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    Wer wohnt nebenan?


    


    „Ahoi!“


    Der Zug fuhr in den kleinen Bahnhof ein und bremste mit schauerlichem Quietschen. Tobbi hielt sich die Ohren zu.


    „Tini! Tiniiii!“ kreischte seine Schwester Tina, die ihre Freundin an einem offenen Fenster entdeckt hatte.


    „He, du bist hier nicht auf dem Sportplatz“, sagte Tobbi peinlich berührt und schaute sich vorsichtig um, ob der Freudenausbruch seiner Schwester unangenehm aufgefallen war. Aber niemand achtete auf sie.


    Tina drängte sich durch die aussteigenden Reisenden hindurch und fiel der Freundin um den Hals. „Ahoi!“ rief Tini noch einmal und winkte zu Tobbi hinüber. Der schlenderte langsam näher.


    „Man sollte meinen, ihr hättet euch fünf Jahre nicht gesehen, dabei waren es nur fünf Tage, seit ihr vom Internat weg seid. Typisch Mädchen!“ Als er Tinis ein wenig betroffenes Gesicht sah, fügte er schnell hinzu: „Ich freu mich auch, daß du da bist, Tini. Ehrlich. Komm, gib mir deinen Koffer!“


    Der Koffer war schwerer, als er gedacht hatte, und der männlich-kraftvolle Schwung, mit dem er ihn auf sein Fahrrad wuchten wollte, mißlang.


    „Hast du inzwischen noch einen Schatz gehoben? Einen Sack voller Edelsteine? Nett, daß du sie uns mitgebracht hast.“


    „Irrtum, mein Lieber. Ich habe Mutters Lexikon eingepackt, damit ich was zum Auswendiglernen habe, falls ich mich bei euch langweilen sollte“, stichelte Tini zurück. Tobbi grinste. „Mann, bist du doof!“


    „Selber!“ Tina wurde ungeduldig.


    „Wenn ihr genug Zärtlichkeiten ausgetauscht habt, können wir vielleicht gehen, oder? Mutti wartet mit dem Essen.“


    Als sie das Dorf hinter sich ließen, sagte Tini: „Laßt mich mal vorgehen, ich will sehen, ob ich euer Haus nach Tinas Beschreibungen finde.“


    Sie schaute sich kurz um, ging noch etwa zwanzig Meter geradeaus und bog dann rechts in eine schmale Straße ein, die zwischen Feldern und Wiesen hindurch auf zwei hinter hohen Bäumen und dichtem Gebüsch versteckte Häuser zulief.


    „Richtig?“


    „Stimmt genau.“


    „Das linke ist eures.“


    „So ist es.“


    Tini strahlte. Als sie sich dem Hause näherten, betrachtete sie neugierig die Umgebung, in der sie die Sommerferien verbringen würde.


    „Was ist mit dem anderen Haus — dem daneben?“


    „Es steht leer, schon seit Jahren“, sagte Tina.


    „Sieht aus wie ein verwunschenes Schlößchen — ganz geheimnisvoll!“


    „Ich habe den Verdacht“, brummte Tobbi, der schwitzend sein Rad mit dem großen Koffer hinter den Mädchen herschob, „du meinst, bei Ferien mit uns wäre das geheimnisvolle Abenteuer gleich Inbegriffen!“


    „Wer weiß?“


    Sie waren vor der Haustür angelangt, und Tobbi hob ächzend den Koffer vom Fahrrad. Frau Greiling kam ihnen entgegen.


    „Darf ich vorstellen, Mutti?“ sagte Tina mit einer eleganten Geste, die sie einer Tänzerin im Fernsehen abgeschaut hatte. „Dies ist meine bessere Hälfte, Tini, meine beste Freundin, seit wir uns vor einem Jahr im Internat Bergheim kennengelernt haben. Seither fällt sie mir in schöner Regelmäßigkeit mit ihrer übergroßen Schlauheit auf den Wecker, ein Vergnügen, auf das ich nicht mehr verzichten möchte. Ihr Vater ist Kapitän auf großer Fahrt, ihre Mutter...“


    „Darf ich jetzt auch mal was sagen?“ fragte Frau Greiling liebenswürdig.


    „Du darfst.“


    „Quasselstrippe. Also — herzlich willkommen, Tini. Ich hoffe, du wirst dich wohlfühlen bei uns.“


    Frau Greiling legte ihren Arm um Tinis Schulter und führte sie ins Haus. Hinter ihrem Rücken schnitt Tobbi seiner Schwester eine Fratze, und die streckte ihm die Zunge heraus.


    „Zeigt Tini wo sie schlafen wird, ich trage inzwischen das Essen auf.“


    Frau Greiling verschwand in der Küche. Tini hob schnuppernd die Nase und schaute sich um.


    „Das ist ja ein richtig gemütliches altes Haus, fast wie das eurer Großeltern. Herrlich!“


    „Ja, nicht wahr?“ sagte Tobbi stolz. „Vater hat es sich als Altersruhesitz gekauft, für die Zeit, in der er nicht mehr in der Welt herumgondelt, um in allen Ländern Brücken und Straßen zu bauen.“


    „Wo ist er jetzt?“


    „Vater? In Ostafrika, glaube ich.“


    „Meiner schippert gerade durch den Panama-Kanal.“


    „Nun kommt schon“, drängte Tina. „Hier ist unser Zimmer. Da drüben ist das Bad, und dort drüben schläft Tobbi. Muttis Zimmer ist unten.“


    


    „Es tut mir leid, daß ich mich so wenig um euch kümmern kann“, sagte Frau Greiling, als sie beim Essen saßen. „Tina hat dir ja sicher erzählt, daß ich halbtags als Sprechstundenhilfe bei unserem Arzt tätig bin, dazu kommt noch, daß ich in den kommenden Wochen einige Male eine Urlaubsvertretung übernehmen muß. Ich bin froh, daß ihr so groß und vernünftig seid, daß ich mir um euch keine Sorgen zu machen brauche.“


    „Merkt ihr was? Muti will uns mit ihrem Lob erpressen“, sagte Tobbi grinsend. „Aber keine Sorge, Mütterchen, ich bin hier der männliche Haushaltsvorstand; ich werde für Ordnung sorgen, und wehe, die kleinen Mädchen gehorchen nicht!“


    „Haha!“ machte Tina. „Immer vorausgesetzt, daß du dich gegen uns zwei durchsetzen kannst!“


    Tobbi sah seine Schwester nachdenklich an.


    „Ungerecht ist es schon, daß ihr so in der Überzahl seid. Ich habe immer gehofft, nebenan würden mal Leute mit einem Sohn in meinem Alter einziehen, aber darauf kann ich wohl warten, bis ich schwarz werde.“


    „Eingezogen ist jemand“, sagte Frau Greiling, „nur fürchte ich, nicht das, was ihr euch wünscht...“


    „Wirklich? Wieso?“


    „Es sind etwas eigenartige Leute. Sie kamen buchstäblich bei Nacht und Nebel, ein älteres Paar, glaube ich. Sie lassen sich überhaupt nicht blicken.“


    „Und keine Kinder?“


    „Nicht, daß ich wüßte. Zwar behauptet der Mann vom Getränkedienst, er hätte ein junges Gesicht hinter einem Fenster gesehen, aber wer weiß, ob er sich nicht getäuscht hat. Auf jeden Fall sind die Leute sehr abweisend. Ich ging hinüber, um ihnen meine Hilfe anzubieten — hier draußen ist man schließlich auf gute Nachbarschaft angewiesen — aber sie haben mich vor dem Tor stehenlassen und mich über die Sprechanlage abgewiesen.“


    „Komische Käuze!“ sagte Tina empört.


    „Vielleicht möchten sie wirklich ganz in Ruhe gelassen werden, und ich habe die herzliche Bitte an euch, daß ihr ein wenig Rücksicht darauf nehmt. Versprecht ihr mir das?“


    „Okay, wir werden einen weiten Bogen um die Herrschaften machen.“


    


    Sie machten natürlich doch keinen „weiten Bogen“ um das Nachbargrundstück. Alle drei waren schrecklich neugierig. Tini war es mal wieder, die zuerst daraufkam.


    „Könnt ihr das verstehen?“ fragte sie. „Das Gebüsch am Zaun ist doch so dicht, daß man überhaupt nicht durchsehen kann. Trotzdem haben die da drüben noch einen Extrazaun gezogen und ihn mit Sichtschutzmatten verstärkt.“


    „Tatsächlich!“ sagte Tobbi überrascht. „Der Zaun war früher noch nicht da!“


    „Vielleicht sind sie vom Geheimdienst?“ fragte Tina aufgeregt. „Spione oder so.“


    „Unsinn, dann würden sie alles tun, um nicht aufzufallen. Nein, sie wollen ganz einfach nicht, daß wir sehen, was sie in ihrem Garten tun. Und je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr interessiert es mich.“


    „Vielleicht haben sie ein paar Löwen oder Tiger frei herumlaufen“, kicherte Tini.


    Tobbi war suchend an den Sträuchern und Bäumen entlanggegangen, die von dieser Seite das Grundstück begrenzten. Jetzt blieb er vor einer großen Kastanie stehen und blickte hinauf.


    „Hier geht’s am besten“, sagte er zufrieden.


    „Wie denn, wo denn, was denn?“ Tina folgte seinem Blick.


    „Ein Hochsitz. Wir werden einen Hochsitz bauen, von dem aus wir das Nachbargrundstück Tag und Nacht beobachten können!“


    „Ja, vor allem nachts“, brummelte Tini grinsend. Tobbi beachtete sie nicht. Er war zum Schuppen hinübergelaufen und suchte Werkzeug, Draht und ein paar große Bretter und Stangen zusammen. Viel brauchten sie nicht, die Zweige der Kastanie waren so dicht, daß man bequem hinaufklettern konnte. Nur oben mußte der Sitz so weit ausgebaut werden, daß man es auch längere Zeit dort aushielt.


    „Wie ein Vogelnest“, sagte Tini strahlend, „hier kann man es sich richtig gemütlich machen. Bist du sicher, daß sie uns von drüben nicht sehen können?“


    „Das schon“, Tobbi kratzte sich am Kopf, „nur können wir leider auch nichts sehen. Tina, hol mal ein Stück Wäscheleine!“ Tina verschwand gehorsam und kam nach kurzer Zeit mit einer alten Leine wieder.


    „Wir müssen versuchen, die Zweige so auseinanderzuziehen, daß wir hindurchsehen können, ohne selbst gesehen zu werden.“ Tobbi machte eine Schlinge und versuchte mehrmals, sein Lasso um den großen Ast vor ihnen zu werfen. Nach dem elften vergeblichen Versuch kam ihm Tina mit einem langen Stock zu Hilfe, der vorne gegabelt war. Die Mädchen hielten Tobbi an den Beinen fest, der lehnte sich weit hinaus und konnte nun mit dem Stock die Schlinge um den störrischen Ast legen. Ein kurzer Zug und er bog sich so weit zur Seite, daß sie einen hervorragenden Ausguck hatten.


    Die drei reckten die Köpfe. Was sie sahen war eine verkommene Villa, dicht von Efeu berankt. An den freien Stellen bröckelte der Putz vom Gemäuer, das ehemals strahlende Weiß der Spaliere, Türen und Fenster war einem schmutzigen Grau gewichen und vernachlässigt sah auch der Park aus: Rosen und Unkraut wucherten auf den Beeten wild durcheinander, der Rasen war nicht geschnitten.


    „Seht mal da rüber!“ flüsterte Tini und wies zur linken Seite.


    „Ein Pavillon. Müssen mal reiche Leute hier gewohnt haben. Pst! Die Frau...“ Tina hielt den Atem an. Obwohl keinerlei Veranlassung bestand, fühlte sie sich wie ein Indianer auf Kriegspfad. Eine streng und verkniffen aussehende Frau war aus dem Haus gekommen und zum Pavillon hinübergegangen. Dort zog sie sich einen Liegestuhl in die Sonne, ließ sich umständlich darauf nieder und begann zu stricken.


    „Puh, sieht die greulich aus“, sagte Tobbi, „mit der möchte ich wirklich nicht zusammenrasseln!“


    Tina zog verächtlich die Mundwinkel herunter.


    „Die sollte lieber mal ein bißchen im Garten arbeiten, statt sich faul in die Sonne zu legen. So ‘n teurer Zaun und drinnen verkommt alles...“


    „Sieh doch mal...“, hauchte Tini aufgeregt.


    „Wo?“


    „Was denn?“


    Jetzt sahen es auch die beiden anderen. Hinter der Frau bewegte sich etwas im Gebüsch. Ein Arm schob sich durch die Zweige, eine Hand wurde sichtbar — und in dieser Hand befand sich ein Revolver. Der Revolver zielte auf den Kopf der ahnungslosen Frau.


    „Menschenskind!“


    „Das darf doch nicht wahr sein!“


    „Man müßte sie warnen!“


    Aber bevor sie noch zu einem Entschluß kommen konnten, wurde aus dem Revolver ein scharfer Wasserstrahl abgefeuert, der die erschrocken aufkreischende Frau ins Gesicht traf.


    „Kit!“ schrie sie aus Leibeskräften. „Kit, komm sofort da raus! Was fällt dir ein, mich derart zu erschrecken, einen Herzschlag hätte ich bekommen können. Du unverschämter Bengel, komm raus, sage ich!“


    Aus dem Gebüsch tauchte erst ein blonder Schöpf, dann ein freches Jungengesicht mit breiten Backenknochen, einer Stupsnase und leuchtend blauen Augen auf. Seine Backen bewegten sich rhythmisch im Genuß eines großen Kaugummis. Er sah äußerst zufrieden auf die Wirkung seines Überfalls, und seine einzige Antwort auf die Schimpfkanonade, die auf ihn niederprasselte, war eine große Kaugummi-Blase, die er fachmännisch vor dem Gesicht seiner Feindin wachsen und dann zerknallen ließ.


    Die Frau war grün und gelb im Gesicht vor Zorn, sie erinnerte an einen feuerspeienden Drachen. Tina, Tini und Tobbi warteten atemlos darauf, ob sie den Jungen schlagen würde, aber sie tat es nicht. Sie atmete einmal tief durch, um ihre Fassung zurückzugewinnen und sagte seufzend: „Womit habe ich das verdient, auf solch ein Ungeheuer wie dich aufpassen zu müssen!“ Damit ließ sie sich erschöpft zurück in ihren Stuhl sinken.


    In diesem Augenblick sah sie bedauernswert aus. Das mußte wohl auch dieser Kit bemerkt haben, denn er zeigte eine Spur von Reue.


    „Tut mir leid, Frau Schuster“, sagte er, „ich hab’s nicht bös gemeint. Es ist nur — ich halt’s hier einfach nicht mehr aus, ich langweile mich zu Tode! Es ist zum Verrücktwerden!“ Wütend stieß er mit dem Fuß einen Stein von sich, der mit lautem Klirren gegen das Glas des Pavillons prallte und einen sichtbaren Sprung in der Scheibe hinterließ.


    „Kit! Nimm dich zusammen!“


    „So ein Blödian!“ meinte Tina. „Wer sich langweilt, ist selber schuld.“


    „Dem Manne kann geholfen werden“, knurrte Tobbi, „dem werde ich zeigen, was es heißt, ältere Damen zu erschrecken. Jetzt werden wir ihn mal erschrecken, dann langweilt er sich todsicher nicht mehr.“


    „Was willst du tun?“


    „Weiß ich noch nicht. Kommt runter hier, damit sie uns nicht bemerken. Unten werden wir einen Kriegsrat abhalten.“


    „Gute Idee“, meinte Tini, „ihr müßt mir sowieso noch den übrigen Garten und den Fluß zeigen. Hast du nicht gesagt, ihr hättet sogar ein Boot?“


    So leise sie konnten, stiegen sie von ihrem luftigen Hochsitz hinunter. Sie bummelten über den Rasen auf die andere Seite des Hauses, zeigten Tini das Goldfischbecken und den alten Hühnerstall, in dem jetzt nur noch eine gescheckte Katze mit ihren Jungen hauste, und den angrenzenden Gemüse- und Obstgarten, in dem die ersten Äpfel und Birnen heranreiften. Die Taschen voller Fallobst liefen sie zum Fluß hinunter, um Tini das Boot vorzuführen.


    „Ist dir schon was eingefallen?“ fragte Tini schließlich.


    „Was?“


    „Was wir mit dem Jungen von nebenan machen wollen.“


    „Ach so.“ Tobbi schwieg eine Weile. „Na ja, schon, ich weiß nur noch nicht, wie wir rüberkommen sollen. Über den Zaun meine ich. Ich möchte ihn genauso überfallen, wie er diese Frau Schuster überfallen hat. Mann, der wird Kulleraugen machen!“ Er lachte.


    „Auch mit einer Wasserpistole? Das ist doch blöd.“


    „Aber überfallen ist gut. Wir lauern ihm auf, fesseln ihn und schleppen ihn zu uns. Um sich freizukaufen, muß er den ganzen Tag mit uns spielen.“


    „Wie alt wird er sein...“, überlegte Tini laut.


    „Zwölf — vielleicht schon dreizehn, ungefähr so alt wie wir“, meinte Tina. „Ist dir seine komische Aussprache aufgefallen? Er scheint Amerikaner zu sein.“


    „Also doch Geheimdienst-Leute.“ Tobbi fuhr prüfend über eine Stelle des Bootes, an der Lack abgesplittert war.


    „Wann wollen wir’s machen?“ fragte Tini.


    „Was?“


    „Ihn überfallen?“


    „Gleich morgen nach dem Frühstück schleichen wir uns rüber. Vielleicht haben wir Glück.“


    


    


    

  


  
    Da stimmt was nicht!


    


    Um auf das Grundstück nebenan zu gelangen, war ihnen ein Trick eingefallen: Täglich gegen neun Uhr kam der Milchwagen. Er versorgte die außerhalb des Ortes lebenden Anwohner mit frischen Lebensmitteln. „Onkel Max“, den dicken Fahrer, kannten Tina und Tobbi seit Jahren. Er ließ sich leicht dazu überreden, sie ein Stück im Laderaum seines Wagens mitzunehmen. Auf diese Weise kamen sie ungesehen auf das Nachbargrundstück. Während Onkel Max ausstieg, um in der Küche nach den gewünschten Waren zu fragen, sprangen sie aus ihrem Versteck und liefen im Schutz der Garagenmauer in den Park hinein.


    Sie mußten eine ganze Strecke auf dem Bauch durch dichtes Gebüsch kriechen. Tobbi war den anderen voraus und vergewisserte sich Meter für Meter, daß sie von niemandem beobachtet wurden. Als sie den Pavillon erreichten, wo sie in einem dichten Gehölz aus riesigen Rhododendron-Sträuchern ein gutes Versteck fanden, waren Tobbis Jeans und Tinis Pulli zerrissen, und Tina hatte eine blutige Schramme auf dem Arm.


    Sie brauchten nicht lange auf ihr Opfer zu warten. Kaum hatten sie es sich in ihrem Versteck bequem gemacht, tauchte Kit mit einem Stapel Schulbücher auf dem Rasen auf und kam auf den Pavillon zu.


    „Achtung!“ flüsterte Tobbi. „Ihr verhaltet euch mucksmäuschenstill, verstanden? Rührt euch nicht vom Fleck!“


    Er robbte vorsichtig bis an den Rand des Gesträuchs und ließ Kit dabei nicht aus den Augen. Der hatte sich einen Gartenstuhl geholt und sah sich suchend nach etwas um, das er als Tisch benutzen könnte. Als er Tobbi den Rücken zudrehte, richtete der sich leise auf und sprang Kit von hinten an. Die Mädchen beobachteten die Aktion mit angehaltenem Atem. Wie würde Kit reagieren? War es nicht doch ein wenig gewagt, den Ahnungslosen so zu überfallen?


    Aber da geschah etwas völlig Unerwartetes. Keiner der drei konnte sagen, wie es passiert war, aber im Bruchteil einer Sekunde lag Tobbi vor Kit im Sand. Kit lachte glücklich.


    „Da mußt du früher aufstehen, mein Lieber, wenn du Kit Andreas Armstrong aufs Kreuz legen willst. Schon mal was von Karate gehört? Komm her, ich zeig’s dir noch mal!“
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    Im Bruchteil einer Sekunde lag Tobbi vor Kit im Sand


    


    „Nein danke, ich glaube es dir auch so. Ein andermal vielleicht.“ Tobbi rieb sich den Hintern und stand auf.


    Die Mädchen kamen verwirrt aus ihrem Versteck hervor. „Wollt ihr euch nicht vorstellen?“ fragte Kit.


    Tobbi gewann seine Fassung zurück. „Wir wohnen im Haus nebenan. Tina und Tobbi Greiling — und das ist Tinas Freundin Tini, sie verbringt die Ferien bei uns. Wo kommst du her, erzähl mal!“


    Kit öffnete gerade den Mund, um Tobbis Frage zu beantworten, da weiteten sich seine Augen vor Entsetzen.


    „Sagt nicht, daß ihr mich gesehen habt!“ zischte er leise, griff seine Bücher und raste im Schutz der Bäume zur anderen Seite davon.


    Tina und Tini sahen sich ratlos an, aber Tobbi wies mit einer Kopfbewegung zum Haus hinüber, wo in der offenen Verandatür die Frau stand, die sie schon gestern mit Kit beobachtet hatten.


    Jetzt hatte auch die Frau sie entdeckt. Sie kam im Laufschritt zu ihnen herüber und schien sehr aufgeregt zu sein.


    „Was macht ihr hier, wie seid ihr hereingekommen?“ fragte sie mit mühsam unterdrückter Empörung.


    „Mit Onkel Max, dem Milchfahrer“, antwortete Tina freimütig. „Wir wollten mit dem Jungen hier spielen.“


    „Jungen? Was für einen Jungen?“ stieß die Frau hastig hervor. „Hier gibt es keinen Jungen, merkt euch das! Und wagt es nicht noch einmal, hier hereinzukommen! Wehe, ich erwische euch auf unserem Grundstück. Raus mit euch!“


    Sie begleitete die drei persönlich bis zum Tor und schloß es demonstrativ hinter ihnen ab.


    


    „Könnt ihr das begreifen?“ fragte Tina fassungslos, als sie außer Sichtweite waren. „Die spinnt doch! Warum erzählt sie uns solche Märchen?“


    Tobbi bohrte die Hände tief in die Hosentaschen und sagte achselzuckend: „Hiermit dürfte es völlig klar sein, meine Lieben: wir haben es mit einem Geheimnis zu tun, und dieses Geheimnis wartet nur darauf, von uns enträtselt zu werden. Kommt, wir gehen erst mal auf Wache!“


    „Dieser Kit“, sagte Tini nachdenklich, als sie hinter Tobbi herkletterte und auf seinen sandverkrusteten Hosenboden sah, „dieser Kit scheint jedenfalls ein toller Kerl zu sein. Es wäre schön, wenn er unser Freund würde.“


    Tina saß bereits oben in ihrem Ausguck und schaute zum Nachbarhaus hinüber. „Mir hat er auch gefallen“, sagte sie mit Nachdruck und warf einen fragenden Blick zu Tobbi.


    „Er könnte mir vielleicht ein paar Karate-Griffe beibringen“, murmelte Tobbi ausweichend. So ganz hatte er den Sturz in den Sand noch nicht verwunden, wenn er auch wußte, daß er selbst daran schuld war. „Klasse, wie schnell er reagiert hat! Und Kraft hat der! Schließlich habe ich ganz schön fest zugepackt.“


    „Siehst du was?“


    „Nein, niemanden. Sie scheinen im Haus zu sein.“ Tina sah mißbilligend auf den hohen Zaun mit den Sichtschutzmatten aus dichtem Strohgeflecht hinunter. „Eigentlich wird Kit da drüben doch gehalten wie ein Gefangener. Warum bloß?“


    „Vielleicht hat er ‘ne ansteckende Krankheit?“


    „Blödsinn.“


    „Aber irgendeinen Grund muß es doch haben!“ bohrte Tini.


    „Und um den rauszukriegen, müssen wir wieder hinüber. Ganz einfach.“


    „Ganz einfach!“ äffte Tina den Bruder nach. „Was mich betrifft, ich habe keine Lust, diesem Drachen noch mal zu begegnen. Das nächste Mal sperrt sie uns womöglich auch ein.“


    „Kann sie ja gar nicht.“


    „Wieso — wenn sie nicht ganz richtig im Kopf ist?“


    „Na, schließlich sind wir zu dritt!“ sagte Tobbi empört. „Soll sie’s doch mal versuchen! Allerdings — wenn ich mir überlege: Dieser Kit mit seinem Karate, er könnte sich doch leicht befreien, wenn er wollte...“


    „Was beweist...“, Tini legte den Zeigefinger an die Nasenspitze, „daß dieser Kit doch freiwillig eingesperrt ist.“


    „Achtung!“ rief Tina mit gepreßter Stimme.


    Die Köpfe der beiden anderen schossen nach vorn. Drüben am Haus waren Stimmen laut geworden. Kit erschien an der Hausecke, gefolgt von einem Mann mit bulligem Aussehen, der wild gestikulierend auf Kit einsprach.


    „Warum redet er nicht lauter, ich kann nichts verstehen“, sagte Tina ärgerlich.


    „Er wird seine Gründe haben — genau wie wir“, flüsterte Tobbi. „Tina, du bleibst hier und beobachtest die beiden weiter! Tini und ich klettern hinunter und unterhalten uns laut, damit Kit merkt, daß wir hier sind.“


    „Okay.“


    Tobbi entfernte sich ein Stück von der Kastanie und rief laut in die entgegengesetzte Richtung: „Tini — hast du Tina irgendwo gesehen?“


    Tini war inzwischen an ihm vorbei in den unteren Teil des Gartens gerannt, formte ihre Hände zu einem Trichter, legte sie an den Mund und schrie in die Richtung, in der sie Kit vermutete: „Nein, vielleicht ist sie in der Garage und putzt ihr Fahrrad!“


    Tina auf ihrem Hochsitz kicherte. Fahrradputzen war ein wunder Punkt bei ihr, sie hatte im vergangenen Schuljahr in Bergheim dreimal Strafarbeiten erledigen müssen, weil sie ihr Rad so vernachlässigt hatte. Mit den Schuhen war es ähnlich.


    „Ach, sie wird im Haus sein und Schuhe putzen“, rief Tobbi denn auch prompt.


    Tina angelte sich eine halbreife Kastanie vom Baum und zielte damit auf den Bruder. Aber die Frucht war noch zu leicht, sie blieb in den Blättern hängen. Dafür fiel etwas anderes Tobbi auf den Kopf. Es war Tinas Aufmerksamkeit entgangen, daß Kits Begleiter sich mit einer Zeitung auf die Veranda gesetzt hatte und Kit dazu übergegangen war, einen alten Fußball vor sich herzustoßen. Zwischendurch warf er ihn hoch und stieß ihn dann wieder mit dem Kopf in die Luft.


    Eine Weile hatte er so gespielt. Als er sicher war, daß sein Begleiter so in seine Lektüre vertieft war, daß er ihn nicht weiter beachtete, warf er den Ball hoch über den Zaun in den Greilingschen Garten, wo er von Tobbis Kopf gebremst, mit einer müden Umdrehung auf dem Rasen liegenblieb. Tobbi hob ihn auf und drehte ihn nach allen Seiten.


    „Nicht gerade ein Prachtstück“, meinte Tini, die ihm über die Schulter sah. „Der hat ja sogar schon ein Loch!“


    „Eben!“ sagte Tobbi geheimnisvoll.


    Er fuhr mit dem Zeigefinger in die Öffnung und tastete vorsichtig nach allen Seiten.


    „Mach ihn nicht noch mehr kaputt!“ warnte Tini.


    Tobbi beachtete den Einwand nicht. Er kratzte an der Innenwand des Balles und zog vorsichtig einen mit Klebeband befestigten Zettel aus dem Loch. Während er ihn auseinanderfaltete, machte Tini ihrer Freundin wilde Handzeichen, und Tina verließ ihren Wachtposten so hastig, daß es rauschte, als fiele ein Mehlsack durch die Zweige.


    „Seht euch das an!“ Tobbi reichte den beiden Mädchen den eng beschriebenen Zettel.


    


    „Liebe Freunde“, stand darauf, „verzeiht mir, daß ich Euch vorhin so im Stich gelassen habe, aber mir blieb keine andere Wahl. Glaubt Ihr, daß Ihr einen Tunnel zu unserem Grundstück graben könnt? Unterhalb des Pavillons ist eine gute Stelle, hinter den Weißdornhecken. Dann könnten wir uns treffen, und ich kann Euch alles erklären. Sagen wir um Mitternacht? Dann schlafen meine Bewacher bestimmt. Gebt mir durch den Ball Antwort, ob Ihr einverstanden seid.


    Bis dann! Euer K. A. A.“


    


    Während die Mädchen noch in die Lektüre vertieft waren, rannte Tobbi ins Haus und kam mit Papier und Bleistift zurück. Er wartete ihre Antwort gar nicht erst ab, sondern schrieb:


    


    „Okay - TTT.“


    


    „Ist das nicht ein bißchen mager?“ fragte Tina naserümpfend. „Und wenn einer seiner Bewacher den Zettel in die Finger bekommt, hm?“ gab Tobbi zurück. „Mit den paar Buchstaben können sie nicht viel anfangen. Und Kit weiß, daß wir alles so machen, wie er es vorgeschlagen hat.“


    „Er hat recht“, meinte Tini. „Also — an die Arbeit! Wir haben noch einiges vor uns, fürchte ich.“


    „Ja — aber erst noch diese Kleinigkeit.“ Tobbi praktizierte den Zettel in den Ball, wie Kit es vorhin getan hatte. Dann warf er ihn prüfend ein paarmal in die Luft.


    „Los, Tina, auf den Posten, damit wir wissen, ob der Ball richtig ankommt.“


    Tina stieg auf den Baum und gab Tobbi ein Zeichen. Der schoß das altersschwache Stück nach allen Regeln der Fußballerkunst wie einen knallharten Elfmeter über den Zaun. Es klirrte.


    „Uch!“ machte Tina und haute sich mit der Hand auf den Mund.


    Drüben hörte man Schimpfen.


    Tobbi und Tini hangelten sich so schnell sie konnten durch die Äste hoch, aber sie sahen nur noch, wie Kit, den Ball fest an sich gepreßt, mit der Miene eines reuevollen Sünders ins Haus schlich. Sein Bewacher betrachtete fluchend das Loch in der Glaswand des Pavillons.


    „Das war einer deiner besten Schüsse“, sagte Tina anerkennend, „du warst schon schlechter.“


    


    


    

  


  
    Der geheime Tunnel


    


    Bis zum Mittagessen hatten sie nicht mehr viel Zeit. Immerhin reichte es noch, sich die Stelle genau anzusehen und die Arbeit zu planen.


    „Wie gut, daß Mutti heute auch nachmittags Dienst macht“, meinte Tina, „so können wir wenigstens ungestört arbeiten.“


    „Die Sichtschutzmatten kommen uns zugute“, sagte Tini eifrig, „bis zum inneren Zaun können wir ungesehen herankommen.“


    „Du meinst, wir sollten ein Loch in unseren Zaun machen?“


    „Nein, aber unser Tunnel kann bis zu der Stelle nach oben offen sein, es genügt, wenn wir die Erdrinne mit Zweigen abdecken. So brauchen wir unter der Erde nur ein kurzes Stück zu graben. Wir werden es abstützen müssen. Habt ihr irgendwo ein Brett übrig?“


    „Sieh mal an, unsere Denkerin! Soll ich dir mal was sagen? Wir machen überhaupt nur eine tiefe Erdrinne und keinen Tunnel. Wir kommen direkt auf der anderen Seite hoch — ein Loch unter dem Zaun, weiter brauchen wir nichts. Und dieses Loch werden wir nach allen Regeln der Kunst abdecken. Kommt mal mit, ihr dürft heute Tante Friedas Hut dekorieren.“


    „Wie bitte?“


    „Was soll denn das?“


    Tobbi führte die Mädchen zum Schuppen, wo er eine Weile herumwühlte. Dann erschien er triumphierend mit dem Boden eines alten Waschkorbs.


    „Was meint ihr, kann man den nicht prima durch eine entsprechende Dekoration zweckentfremden und als Tarnung für unseren Einstieg benutzen?“


    „Klasse!“ sagte Tina strahlend. „Das machen wir gleich als erstes.“


    Sie holten sich Moos, Zweige, Baumrinde, Draht und Klebstoff und machten sich an die Arbeit.


    „Hier— ein Schneckenhaus, soll ich das auch drauftun?“ fragte Tina.


    „Bloß nicht, nachher sammelt einer der beiden Bewacher Schneckenhäuser und hebt mit der Schnecke unsern ganzen Eingang aus den Angeln! Nichts Auffälliges!“


    „Oh, ihr bastelt! Wie nett!“ sagte Frau Greiling, als sie an ihnen vorbei ins Haus trat. „Das Mittagessen wird in einer halben Stunde fertig sein, ich beeile mich.“


    Zum Glück fragte sie nicht, wozu dieses merkwürdige Gebilde dienen sollte. Statt dessen las Tina im Gesicht ihrer Mutter den Gedanken: Eigentlich hättet ihr auch mal Kartoffeln schälen können.


    


    Als sie schon beim Nachtisch waren, erkundigte sich Frau Greiling: „Was habt ihr denn heute nachmittag vor? Habt ihr mit Tini schon eine Bootsfahrt gemacht?“


    „Dazu hatten wir noch gar keine Zeit, wir...“, platzte Tina heraus, bis ein unsanfter Fußtritt ihres Bruders sie mahnte, sich nicht wieder zu verplappern. Zu dumm, daß ihr das immer wieder passierte! Was mußte Tini von ihr denken! Sie war doch kein kleines Kind mehr!


    „Wir haben Tini erst mal die ganze Umgebung gezeigt, damit sie sich auskennt. Auch den Fluß und das Boot. Ich wollte zunächst sehen, ob es auch in Ordnung ist. Ich fürchte, es braucht bald einen neuen Anstrich“, lenkte Tobbi ab.


    Frau Greiling stand auf. „Ich muß mich beeilen. Tschüs, Kinder! Tut mir leid, daß ich nichts mit euch unternehmen kann, aber am Wochenende bestimmt, das verspreche ich euch! Seid so lieb und macht den Abwasch, ja?“


    „Klar, Mutti. Bis heute abend dann also!“


    Sie konnten es kaum erwarten, bis Frau Greiling das Gartentor hinter sich zufallen ließ. So schnell hatten die drei noch nie einen Abwasch erledigt, und zwanzig Minuten später standen sie bereits an ihrer Baustelle.


    Zu dritt kamen sie schnell voran. Bis zum ersten Zaun konnten sie ungehindert drauflos graben, dann mußte jeweils einer im Ausguck Wache halten und die anderen warnen, wenn sich drüben auf dem Grundstück einer der Erwachsenen zeigte.
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    Jeweils zwei hoben den Tunnel aus, während der dritte Wache schob


    


    


    Kit half ihnen auf seine Weise. Er hatte sich den Rasenmäher aus dem Schuppen geholt und erzeugte einen Höllenlärm mit dessen knatterndem und spuckendem Motor. Wann immer der Motor aussetzte, erstarrten die Erdarbeiter auf der anderen Seite der Sichtschutzwand zur Salzsäule und atmeten erleichtert auf, sobald Kit das Ding wieder zum Laufen gebracht hatte.


    Sobald ein Stück des Tunnels fertig war, wurde es sorgsam mit Zweigen abgedeckt, und es dauerte nicht lange, da waren sie beim letzten — schwierigen — Durchbruch. Kit fand inzwischen auch nicht das kleinste Stückchen Rasen mehr, das er hätte mähen können und ging dazu über, mit sich selbst einen Fußball-Länderkampf auszutragen. Er schlüpfte abwechselnd in die Rollen des Reporters, der Spieler und des Schiedsrichters und zog eine so perfekte Ein-Mann-Show ab, daß Tobbi, Tina und Tini Mühe hatten, sich durch seine Darbietung nicht von ihrer Arbeit ablenken zu lassen.


    Tobbi steckte gerade als erster den Kopf durch das Tunnelende, als sich oben im Haus ein Fenster öffnete und die Alte, puterrot vor Zorn, den Kopf herausstreckte.


    „Kit, bist du von allen guten Geistern verlassen, hier so herumzuschreien? Komm sofort ins Haus! Du wirst heute dein Zimmer nicht mehr verlassen!“


    Kit schlenderte betont gleichgültig ins Haus. In der Tür drehte er sich noch einmal um und ließ einen Indianerschrei los, daß Tina vor Schreck der Spaten aus der Hand fiel.


    Tobbi deutete den Mädchen durch Handzeichen an, daß sie von jetzt an wie die Mäuse arbeiten müßten. Es ging bedeutend langsamer als vorher, aber nach einer weiteren halben Stunde war der Durchgang perfekt ausgekleidet, befestigt und nach oben hin getarnt. Schmutzig, verschwitzt, aber stolz richteten Tina und Tobbi sich auf und winkten Tini heran, die die letzte Wache übernommen hatte.


    „Eine Meisterleistung!“ sagte Tobbi befriedigt. „Jetzt haben wir uns ein kühles Bad verdient.“


    „Ja, und anschließend ein doppeltes Eis.“


    „Mit Früchten!“


    


    


    

  


  
    Treffen um Mitternacht


    


    „Bis hierhin ist ja alles glattgegangen“, meinte Tobbi. Nach einem erfrischenden Bad im Fluß schleckten sie selbstgemachtes Eis (genauer gesagt: Suppenteller voller Eiscreme mit Kirschkompott) auf den Treppenstufen der Veranda.


    „Ja, fast zu glatt“, bestätigte Tini. „Ich habe die ganze Zeit gezittert vor Angst, einer der Bewacher könnte uns entdecken.“


    „Kit hat uns mächtig geholfen mit seinem Krach. Aber was ist, wenn sie ihn im Haus einsperren und er heute nacht nicht kommt?“


    „Warten wir ab. Hauptsache, wir verschlafen nicht — und Mutti merkt nichts.“


    „Gehen wir durchs Haus oder aus dem Fenster?“


    „Aus dem Fenster ist sicherer, es geht ganz leicht. Die Treppenstufen knarren zu sehr. Komm, Tini, ich zeig dir den Weg, damit du dich im Dunkeln zurechtfindest.“


    


    Nach dem Abendbrot sagten sie Frau Greiling sofort gute Nacht und gingen zu Bett. Dann schliefen sie ein.


    Um Viertel vor zwölf klingelte Tobbis Wecker, er hatte ihn vorsichtshalber unter sein Kopfkissen gelegt. Tobbi schlich zum Zimmer der Mädchen hinüber und weckte sie. Bekleidet mit ihren ältesten Jeans und Pullis, an den Füßen Turnschuhe, um besser klettern zu können, und ausgerüstet mit zwei Taschenlampen machten sie sich auf den Weg.


    Vor Tobbis Zimmer befand sich ein kleiner Balkon über der gedeckten Veranda. Von dort aus erreichte man leicht mit den Füßen einen Mauervorsprung in der Hauswand. Hier konnte man sich auf das Geländer der Veranda hinunterlassen, wenn man sich an der Regenrinne festhielt. Tini hatte dieses Kunststück vorher einmal geprobt und fand es kinderleicht. Sie als Seemannstochter war schwierigere Kletterpartien gewöhnt.


    Sie schlichen über den Rasen, denn der knirschende Kies hätte Frau Greiling vielleicht doch geweckt. Erst als sie unter den schützenden Bäumen gingen, benutzten sie die mitgebrachten Taschenlampen. Keiner sprach ein Wort. Tina hatte butterweiche Knie, und Tini spürte ein leichtes Kribbeln in der Magengrube.


    „Huah!“ schrie Tina plötzlich auf.


    „Pst!“ machte Tobbi wütend. „Was ist passiert?“


    „Ich bin auf was Weiches getreten.“


    „Menschenskind, und deswegen schreist du so? Komm weiter!“


    „Eine Schnecke. Du hast eine Schnecke zertreten“, flüsterte Tini, die den Weg abgeleuchtet hatte.


    „Licht abdecken!“ kommandierte Tobbi. „Ich krieche zuerst! Wenn ich in zwei Minuten nicht zurück bin, kommt ihr nach! Und vergeßt nicht: sofort Licht aus, wenn ihr drüben seid! Wir setzen uns still hin und warten auf Kit. Kein Wort, hörst du!“


    „Ja doch!“ maulte Tina, die diese Extra-Ermahnung als völlig überflüssig empfand.


    Tobbi robbte bereits durch den Geheimgang. Tina und Tini warteten einen Augenblick, dann krochen sie hinterher. Mit der Taschenlampe beleuchteten sie immer gerade so viel von ihrem Weg, daß sie sicher sein konnten, nicht in irgendein Ungeziefer zu fassen, etwas, wovor sich vor allem Tina schrecklich graulte. Als sie auf der anderen Seite waren, wurden sie von Tobbi gepackt und zur Seite gezogen.


    „Folgt mir“, flüsterte er fast unhörbar.


    Er leitete sie an den Weißdornbüschen vorbei bis auf den Weg. Dort drückte er sie auf den Boden, zum Zeichen, daß sie hier warten sollten.


    Da saßen sie nun in stockfinsterer Nacht auf einem fremden Grundstück. Waren sie bisher so mit sich selbst beschäftigt gewesen, daß ihnen das Unheimliche der Situation gar nicht bewußt geworden war, so begannen jetzt, da sie hier schweigend im Dunklen hockten und warteten, die Gedanken Purzelbaum zu schlagen. Wenn nun Kit gar nicht kam? Wenn er sie in eine Falle gelockt hatte? Wenn er — unter Druck gesetzt — seinem Bewacher alles verraten hatte, und der lauerte nun ganz in der Nähe im Gebüsch, um sich auf sie zu stürzen?


    Die Nacht, die noch vor kurzem so still gewesen war, daß sie bei jedem Schritt fürchteten, sich zu verraten, bekam plötzlich hundert Stimmen. Nachtvogelschreie, knacksende Zweige — huschte da eine Ratte? Ringelte sich dort nicht eine Schlange vom Baum? Was schnatterte da so grausig?


    „Halt, wer da?“ rief Tobbi gepreßt, als er die Spannung nicht mehr aushielt.


    „Das waren nur meine Zähne“, sagte Tina dumpf.


    „Reiß dich zusammen!“ fauchte Tobbi.


    „Seht mal da...“, flüsterte Tini atemlos. Das feuerrote Auge eines Ungeheuers schwebte auf sie zu.


    „M-m-m-meinst du, er kommt noch?“ fragte Tina bibbernd. „Sollten wir nicht lieber...“


    Aber da kam eine Stimme aus der Richtung, in der eben noch das rote Licht auf sie zugewandert war: „Tobbi? Seid ihr da?“


    „Na endlich! Wir haben schon gefürchtet, sie hätten dich eingeschlossen und wir müßten die ganze Nacht hier vergeblich warten!“


    „Kommt rüber zum Pavillon, da kann man uns nicht so leicht hören.“


    Wieder flammte das rote Licht auf und wies ihnen nun den Weg durch den dunklen Garten.


    „Vorsicht, Stufe! Da hinten ist eine Bank, setzt euch!“ Tina und Tini fühlten sich von Kit an die Hand genommen und zur Bank geleitet. Jetzt begann das Abenteuer Spaß zu machen.


    „Danke, daß ihr gekommen seid“, sagte Kit, als sie sich gesetzt hatten. „Ich finde es prima, daß ihr den Tunnel geschafft habt. Das nächste Mal besuche ich euch. Wir müssen uns so oft sehen, wie es irgend möglich ist, versprecht mir das! Ich werde sonst noch verrückt vor Einsamkeit...“


    „Nun erzähl endlich Genaueres, wir platzen vor Neugierde!“ drängte Tini. „Was hat das alles zu bedeuten?“


    Kit schwieg eine Weile nachdenklich. „Könnt ihr schweigen?“


    „Na hör mal!“


    „Das ist doch klar!“


    „Schweigen wie zehn Pharaonengräber!“ sagte ausgerechnet Tina.


    „Also gut, ihr müßt mir schwören, daß ihr keinem Menschen auf der Welt erzählt, was ich euch jetzt sagen werde. Schwört ihr?“


    „Wir schwören!“


    „Ich muß mich verstecken, weil — es ist jemand hinter mir her, der mich kidnappen will.“


    „Waaas?“


    „Wieso denn das?“


    „Ich bin sehr reich, müßt ihr wissen. Vor zwei Monaten ist mein Vater bei einem Flugzeugabsturz tödlich verunglückt. Die Maschine explodierte. Man fand nur noch verbrannte Trümmer, keinen einzigen Überlebenden.“


    Tina faßte nach Kits Hand. „Du Ärmster! Und deine Mutter?“


    „Die ist schon lange tot, ich habe sie gar nicht gekannt.“


    „Aber wieso will man dich kidnappen?“ drängte Tobbi.


    „Wie gesagt — ich habe das ganze Vermögen meines Vaters geerbt. Aber — da gibt es noch einen Onkel. Onkel Rupert und mein Vater waren zeit ihres Lebens verfeindet. Onkel Rupert gönnte meinem Vater den Erfolg nicht und machte ihm Schwierigkeiten, wo er nur konnte. Kaum war die Nachricht vom Tod meines Vaters bis zu ihm gelangt, da spielte er sich als der einzige Verwandte auf und wollte die Vormundschaft für mich übernehmen.“


    „Ja und?“


    „Zum Glück hatte mein Vater vorgesorgt. Er hatte für den Fall seines Todes seine besten Freunde, den Anwalt Dr. Schuster und seine Frau dazu bestimmt, für mich zu sorgen und mein Vermögen zu verwalten, bis ich erwachsen bin.“


    „Aber dann war doch alles gut?“


    „Eben nicht. Dr. Schuster begleitete meinen Vater auf der Reise, wie meistens. Er arbeitete ja mit ihm zusammen.“


    „Mir geht ein Licht auf—dann ist Frau Schuster...“


    „Der Drache, ja. Sie ist gar nicht so schlimm, glaubt mir. Aber das Unglück hat sie schrecklich verstört. Sie kennt meinen Onkel und weiß, wieviel Schlimmes ihm zuzutrauen ist. Jetzt sind wir seit Wochen auf der Flucht, aber nirgends fühlt sie sich sicher. Schon zweimal hat uns mein Onkel aufgestöbert, und jedesmal ziehen wir in ein anderes Land.“


    „Gar nicht so übel — auf diese Weise kommst du durch die ganze Welt.“ Tini dachte sehnsüchtig an ihren Vater, zu gerne hätte sie ihn auf seinen Reisen begleitet, statt ihre Schulzeit im Internat Bergheim abzusitzen.


    „Hast du eine Ahnung! Sag lieber, ich reise von Gefängnis zu Gefängnis! Meine Welt endet stets an irgendeinem undurchsichtigen Gartenzaun. Und daß wir in diesem Hause gelandet sind, verdanke ich nur der Tatsache, daß man Frau Schuster versichert hat, es läge ganz einsam und es gäbe weit und breit keine anderen Kinder.“


    „Nun ja, das stimmt ja auch beinahe — wir sind nur in den Ferien zu Hause.“


    „Aber was ist mit dem Mann, der euch begleitet?“ bohrte Tobbi weiter. „Ist das dein Lehrer?“


    „Pah — Lehrer! Er tut so, als ob — dabei muß er selbst alles nachlesen, was er mir beibringen will. Ein gräßlicher Kerl!“


    „Aber warum hat Frau Schuster ausgerechnet ihn eingestellt?“


    „Ich weiß nicht. Irgendwer hat ihr ein Detektiv-Büro empfohlen, das unseren Schutz übernehmen sollte. Und die haben ihr den Kerl geschickt. Er hat behauptet, Privatlehrer bei allen möglichen berühmten Leuten gewesen zu sein.“


    „Ein unsympathischer Typ. Hast du seine Fischaugen gesehen?“ fragte Tini die Freundin.


    „Ich finde, er erinnert eher an einen Gorilla.“


    „Hast du bei ihm Karate gelernt?“ fragte Tobbi.


    „Bei dem?“ Kit lachte. „Nein, wirklich nicht, der ist viel zu träge, um irgendeinen Sport zu treiben. Nein, mein Vater hat es mir beigebracht.“


    „Zeigst du mir ein paar Griffe?“


    „Gern.“


    „Und was ist, wenn dein Onkel dich hier findet?“ fragte Tina besorgt.


    „Warum sollte er? Bis in dieses gottverlassene Nest dringt er sicher nicht vor. Verzeiht mir, ich wollte euch nicht beleidigen. Es ist ja auch sicher sehr schön hier — aber doch kein Vergleich mit New York,“ Er sprach „Jujork“ ganz lässig aus.


    „Mannomann, du kommst aus New York? Ja dann...“, sagte Tini schwankend zwischen Neid und Bewunderung.


    „Aber jetzt laßt uns Pläne machen, ich muß wieder ins Haus. Meine Bewacher haben zwar beide laut geschnarcht, als ich mich hinausschlich, und ich habe zur Sicherheit mein Kopfkissen so hingebastelt, daß man glauben muß, ich läge im Bett, aber sicher ist sicher. Nicht auszudenken, wenn sie rauskriegen, daß ich heimlich abhaue! Also paßt auf: Morgen fährt Herr Bartel, mein Lehrer, in die Stadt. Gegen zehn geht Frau Schuster ins Dorf zum Einkaufen. Sowie sie weg ist, hole ich euch ab, einverstanden?“


    „Klar! — Was hast du vor?“


    „Ich will euch meine Schatzkammer zeigen.“


    „Deine Schatzkammer? Schleppst du deinen ganzen Reichtum auf Reisen mit dir herum?“ fragte Tina spöttisch.


    „Unsinn. Aber oben, unterm Dach, habe ich eine Kammer für mich ganz allein. Dort habe ich all meinen Kram, meine Bücher, mein Bastelzeug, meine Autorennbahn...“


    „Ts — Kram nennt er das...“


    „Aber das kostbarste an dem Zimmer ist ein Schlüssel“, kicherte Kit.


    „Was für ein Schlüssel?“


    „Ich kann das Zimmer abschließen. Das haben meine Bewacher noch nicht gemerkt.“


    „Und du meinst, wir kommen ungesehen ins Haus? Habt ihr nicht noch eine Köchin?“


    „Ja, durchs Haus wäre auch zu gefährlich. Aber es gibt einen Geheimweg. Den zeige ich euch morgen.“


    Ganz in der Nähe klagte ein Käuzchen. Es hörte sich bedrohlich an.


    Kit zuckte zusammen. „Ich muß gehen. Alles klar?“


    „Okay, bis morgen also!“


    Kit schlich davon, so leise, wie er gekommen war. Er bewegte sich in der Dunkelheit mit der Sicherheit einer Raubkatze. Vom Haus her gab er ihnen noch einmal ein Zeichen mit der Taschenlampe, über die er rotes Seidenpapier geklebt hatte.


    „Ich glaube, wir können uns auf den Rückweg machen. Er ist drinnen. Aber deckt eure Lampen ab, man kann nie wissen.“


    Tobbi ging den Mädchen voraus, jetzt fanden sie sich schon leichter zurecht.


    „Leg den Hut von Tante Frieda wieder richtig über den Einstieg!“ flüsterte Tobbi, und Tina zog den dekorierten Waschkorbboden sorgfältig in seine vorgeschriebene Lage. Sie kicherte.


    „Was ist?“ wisperte Tini.


    „Ich hab mir nur gerade vorgestellt, der Gorilla ginge am Zaun entlang, um ihn zu überprüfen und geriet in unsere Falle. Das Gesicht möcht ich sehen!“


    „Dann — adieu Kit!“


    „Hast ja recht.“


    


    


    

  


  
    Antrittsbesuch bei Kit


    


    Am nächsten Morgen saßen sie auf ihrem Hochsitz und warteten ungeduldig darauf, daß Frau Schuster das Nachbarhaus verlassen würde.


    „Da! Na endlich“, stöhnte Tobbi, „ich habe schon gedacht, wir müßten hier Wurzeln schlagen!“


    Drüben wurde das schwere Eisentor geöffnet, dann sah man einen breitrandigen Sommerhut und ein Stück vom Gesicht des Drachens. Sie beugte sich vor und schloß offenbar sorgfältig hinter sich ab.


    „Los geht’s!“ kommandierte Tobbi, und die Mädchen hangelten sich am Baum hinab, daß Tarzan seine Freude an ihnen gehabt hätte.


    Sie brauchten nicht lange am Tunneleingang zu warten, bis Kit mit einem kurzen Pfiff auf zwei Fingern das Signal zum Aufbruch gab. Jetzt hatten sie schon Übung im Kriechgang. Wenige Sekunden später steckte Tini als erste den Kopf aus der Öffnung, wobei sie den Korbboden auf dem Haupt balancierte wie eine Königin ihre von Juwelen beschwerte Krone.


    Kit starrte sie fassungslos an. „Ich habe die ganze Zeit vergeblich nach dem Eingang gesucht. Toll habt ihr das gemacht!“


    Tina und Tobbi krochen hinter Tini ins Freie. „Kommt, wir müssen einen Umweg hinten durch den Park machen“, sagte Kit. „Bleibt immer in Deckung! Die Köchin ist zwar im Hause beschäftigt, aber man kann nie wissen...“


    Eigentlich gut, daß der Park so ungepflegt ist, dachte Tobbi, man hat keine Mühe, sich zu verstecken.


    Kit führte sie in einem weiten Bogen von der anderen Seite an das Haus heran. Hier waren — offensichtlich in späterer Zeit — zwei Garagen angebaut worden. Das Gebäude hatte auf dieser Seite keine Fenster, nur im Dach war eine Luke. Es war dicht mit Efeu bewachsen und eine riesige Tanne stand so dicht am Haus, daß man den Eindruck gewann, sie wolle es umarmen.


    Tina runzelte die Stirn. „Eine Tanne raufklettern, das habe ich mir schon immer gewünscht. Es ist ein so schönes Gefühl, wenn die Nadeln durch die Harzflecken im Pulli piksen.“


    „Habe ich was von Tanne gesagt? Schaut mal her, was ich entdeckt habe!“ Kit führte sie um die Tanne herum und wies auf die Hauswand.


    „Eine Leiter!“


    „Sie wird sicher nur zum Obstpflücken im Herbst benutzt, die übrige Zeit des Jahres ist sie hier abgestellt.“


    „Und wie weit reicht sie?“ fragte Tini.


    „Bis zur Dachrinne. Von dort aus könnt ihr leicht durch die Luke klettern. Ich habe zusätzlich eine Strickleiter gemacht, die lasse ich auf die Dachrinne hinunterhängen, damit keiner abstürzen kann auf dem letzten Stück. Man kann sie von unten nicht sehen. Alles klar? Ich klettere voraus und zeige euch den Weg.“


    „Klasse!“ sagte Tobbi anerkennend. Besser konnte man es sich wirklich nicht wünschen. Ihr Weg nach oben war durch die Tanne völlig geschützt, nur das kleine Stück über die Regenrinne war kritisch.


    Tini war sofort hinter Kit hergeklettert; das war eine Aufgabe nach ihrem Geschmack.


    Tina dagegen war nicht sonderlich begeistert, aber sie hütete sich, die anderen etwas von ihrer Angst merken zu lassen. Und wie sich herausstellte, war die Strecke über die Regenrinne nur halb so gefährlich, wie sie zunächst befürchtet hatte. Kit hatte eine kräftige Strickleiter nach allen Regeln der Kunst befestigt. Die anderthalb Meter bis zur Luke waren dann schnell und sicher geschafft.


    Schließlich standen alle vier in einem kleinen Bodenraum, der mit Koffern und Kisten angefüllt war.


    „Kommt nur weiter!“ sagte Kit und öffnete eine Tür, die sie zunächst gar nicht bemerkt hatten.


    „Auweia!“ platzte Tobbi heraus, als er die geräumige Mansarde betrat. „Sind wir hier in einem Kaufhaus, Warenlager, Abteilung Sport und Spiel?“


    „Tja“, sagte Kit geringschätzig, „du siehst, man tut etwas, um mir von meinem Geld meine Gefangenschaft schmackhaft zu machen.“


    „Eine Autorennbahn! Von so was wage ich nicht mal zu träumen! Darf ich mal?“


    „Klar. Ferngesteuerte Autos sind mein Hobby. Schau dir den Porsche an! Hab ich selber zusammengebastelt!“


    „Klasse!“


    Tini hatte schweigend zugesehen, wie Kit die Wagen in Gang setzte.


    „Hast du’s schon mal mit Flugzeugen versucht?“ fragte sie jetzt. „Ja, gemeinsam mit meinem Vater. Es war auch sein Hobby.“


    „Und da fällt euch nichts ein?“


    „Was denn?“


    „So ein ferngesteuerter Hubschrauber wäre doch ein besserer Briefträger, als der alte Fußball.“


    „Ja — aber auch ein auffälligerer.“


    „Hast du nicht auch Wagen, die ohne Schienen laufen?“


    „Selbstverständlich.“


    „Dann könntest du sie doch durch den Tunnel schicken...“


    „Mensch, daß ich darauf nicht von alleine gekommen bin! Klar! Schau dir diesen an. Man kann die Kofferhaube öffnen. Da kommt die Post rein.“


    „Zu auffällig!“ mischte sich Tina ins Gespräch. „Besser ist es, wenn du den Brief mit Klebeband innen am Dach befestigst.“


    „Richtig, so werde ich es machen. Gleich heute nachmittag probieren wir es aus. Ich werde Herrn Bartel sagen, daß ich bei dem schönen Wetter lieber draußen spiele und deshalb meine Rennbahn im Pavillon aufbauen möchte. Dann fällt es nicht so auf, wenn ich zum Tunnel laufe und dort einen Wagen starte.“


    Tina hüpfte von einem Bein auf das andere. „Prima, ich kann’s kaum erwarten.“


    Tini hatte sich die Bücher und Platten vorgenommen und probierte die Stereoanlage aus. Wilde Westernmusik erfüllte den Raum. Tina und Tini begannen zu tanzen und wild in die Hände zu klatschen. Die beiden Jungen wandten sich wieder der Rennbahn zu und feuerten ihre Wagen mit lauten Rufen an.


    Plötzlich wurde mit Wucht die Türklinke heruntergedrückt. Zum Glück hatte Kit abgeschlossen.


    „Kit!“ brüllte Herr Bartel. „Was fällt dir ein, dich einzuschließen, mach sofort auf!“


    Jetzt zeigte sich, daß Kit eiserne Nerven besaß. Mit einem Sprung war er bei dem Plattenspieler und drehte die Musik noch etwas lauter. Dabei machte er den anderen ein Zeichen, durch die Tapetentür zu verschwinden.


    „Versteckt euch da drin!“ flüsterte er. „Zur Flucht ist es zu spät.“


    Er verfolgte, wie Tina, Tini und Tobbi sich hinter Koffern und Kisten verbargen und schloß leise die Tapetentür wieder. „Zum Donnerwetter, warum machst du nicht auf!“ brüllte Herr Bartel.


    „Ich kann den Schlüssel nicht finden!“


    „Muß ich erst die Tür eintreten!?“ drohte Herr Bartel.


    „Hier ist er schon.“ Kit schloß in aller Ruhe auf. Herr Bartel stürzte fast waagerecht ins Zimmer.


    „So“, sagte er und riß den Schlüssel aus dem Schlüsselloch, „den kassiere ich jetzt. Wer hat hier solchen Krach gemacht?“


    „Ich“, sagte Kit ruhig.


    Herr Bartel sah ihn mißtrauisch an. „Unmöglich. Es klang, als tobten mindestens zehn Kinder hier herum!“


    „Das war die Platte.“


    Herr Bartel riß die Tapetentür auf und starrte ins Dunkle. Nichts rührte sich. Wütend schloß er die Tür wieder. Als er sich von neuem Kit zuwandte, um ihn zu schimpfen, fiel in der Bodenkammer mit ohrenbetäubendem Lärm ein großer Koffer um, gegen den sich Tina gelehnt hatte. Sie verkroch sich blitzschnell hinter einem dicken Balken. Herrn Bartels Gesicht bekam die Farbe einer überreifen Tomate. Noch einmal riß er die Tür zum Boden auf. Vor seinen Füßen lag der umgestürzte Koffer, sonst war nichts zu sehen.


    Kit war zum Plattenspieler geflitzt und hatte eine neue Platte aufgelegt, mit flotter Beatmusik.


    „Miiiaaooo“, machte Tobbi, der sich vor Lachen kaum noch halten konnte. Zum Glück hörte es Herr Bartel nicht.


    „Stell sofort diesen Mist ab! Für den Rest des Tages wirst du arbeiten, daß dir Hören und Sehen vergeht! In zehn Minuten erwarte ich dich unten mit deinen Schulbüchern, verstanden?“ Türenknallend verließ er den Raum.


    „Mann, das hätte vielleicht ins Auge gehen können!“ stöhnte Tobbi, als Kit zu ihnen kam. „Ist er weg?“


    „Wär ich sonst hier? Paßt auf, ich habe nicht viel Zeit: Heute komme ich nicht mehr aus dem Haus, das ist klar. Aber morgen versuche ich euch eine Nachricht zu schicken, wann wir uns sehen können, okay?“


    „Achtung!“ zischte Tini. Drinnen wurde die


    Tür aufgerissen.


    „Kit, wo steckst du?“ brüllte Herr Bartel.


    „Ich habe nur den Koffer wieder aufgerichtet, ich komm ja schon!“ Er stellte ihn so, daß die Sicht auf den größten Teil des Raumes versperrt war.


    „Ich wollte dir nur sagen: Bring auch den Globus und deine Tuschfarben mit.“


    „Klar, Herr Bartel“, nöhlte Kit, und seinen Freunden flüsterte er noch schnell zu: „Wartet, bis ich unten bin, dann ist keine Gefahr. Ich werde ihn schon beschäftigen.“ Dann verließen die Freunde den Bodenraum.


    „Puh!“ stöhnte Tina. „Ich bin klitschnaß vor Aufregung, so habe ich geschwitzt!“


    „Aber komisch war’s doch“, kicherte Tobbi, „ich habe gedacht, der platzt wie ein Luftballon.“


    


    


    

  


  
    Ein Hausboot - und kein Besitzer


    


    „Was machen wir als erstes, wenn Kit uns besuchen kommt?“ fragte Tina am nächsten Morgen, nachdem Frau Greiling zum Dienst gegangen war.


    „Ist doch klar: Wir zeigen ihm unser Haus“, meinte Tobbi.


    „Nimm’s mir nicht übel, aber das ist bestimmt das Allerletzte, was ihn interessiert“, sagte Tini spöttisch.


    „Wieso?“


    „Na, überleg doch mal: Alles, was er seit Monaten zu sehen bekommt, sind irgendwelche Häuser, in die er eingesperrt wird. Allenfalls noch ein Garten, dessen Zäune er anstarren darf.“


    „Was schlägst du also vor?“


    „Wie war’s mit einer Bootsfahrt? Die habt ihr auch mir schon seit Tagen versprochen.“


    „Klasse Idee“, lobte Tina die Freundin. „Wir geben ihm Vaters Fahrrad, mit den Rädern sind wir schneller unten am Fluß. Dann rudern wir zur Insel hinüber. Dort sieht uns kein Mensch!“ Durch die Bäume drang ein aufdringliches Surren wie von einem wütenden Bienenschwarm herüber.


    „Das Postauto! Schnell!“ Tobbi raste quer über die Beete zum Eingang des Tunnels. Dort hatte sich Kits Ferrari mit der Schnauze in die Erde gebohrt. Tobbi löste den Brief aus seinem Versteck und drehte den Wagen in die andere Richtung. Mit einem knappen Pfiff gab er Kit zu verstehen, daß er sich sein Gefährt zurückholen könne. Dann studierte er die Nachricht. „Erwartet mich um zwei. Ich hoffe, daß ich mich für drei Stunden wegschleichen kann. Kit“ stand auf dem Zettel.


    „Na prima!“ sagten Tina und Tini fast gleichzeitig, als Tobbi ihnen die Neuigkeit mitteilte.


    „Und was machen wir bis dahin?“


    „Plätzchen backen. Damit machen wir Mutti eine Freude — und wir haben gleich etwas zum Mitnehmen für heute nachmittag.“


    


    „Wollt ihr denn keinen Pudding mehr?“ fragte Frau Greiling erstaunt, als sie beim Mittagessen nervös auf ihren Stühlen hin und her rutschten.


    „Nö“, sagte Tobbi. „Wir haben Tini versprochen, ihr heute nachmittag die Insel zu zeigen und wollen so früh wie möglich losfahren.“


    „Es tut mir leid, daß ich so spät vom Dienst gekommen bin. Morgen lade ich euch dafür zu einem Ausflug ein, einverstanden? Und jetzt lauft, ich räume den Tisch schon selber ab. Und nehmt euch eine Flasche Apfelsaft mit!“


    Zehn Minuten nach zwei!


    Tina, Tini und Tobbi flitzten zum Tunnel, als würde ihnen der Hosenboden brennen. Zum Glück war Kit noch nicht da, sie atmeten auf.


    „Hoffentlich kommt er überhaupt!“ sagte Tini besorgt.


    „Vielleicht hat er noch Stubenarrest?“


    „Der arme Kerl, den hat er wirklich nicht verdient!“ sagte Tina wütend. „Er ist so kameradschaftlich.“


    „Und gescheit und sportlich. Und ritterlich dazu! Schließlich hat er gestern all den Ärger unseretwegen auf sich genommen“, pflichtete Tini der Freundin bei.


    „Hört auf, ich werde schon rot“, kam eine Stimme aus den Zweigen über ihnen.


    Gleich darauf plumpste Kit neben ihnen ins Gras wie eine überreife Birne.


    „He, bist du schon lange da?“


    „Eine Viertelstunde etwa. Dort oben fand ich es sicherer. Was machen wir nun?“


    „Wir fahren mit den Rädern zum Fluß hinunter“, erklärte Tobbi. „Dort liegt unser Boot, mit dem rudern wir zu einer kleinen Flußinsel — alles weitere findet sich.“


    „Kann man dort auch schwimmen?“


    „Na klar.“


    „Super! Also dann laßt uns abhauen, damit wir nicht noch mehr Zeit verlieren.“


    Tina, Tini und Tobbi hatten die Fahrräder schon hinter dem Garten bereitgestellt. Einer hinter dem anderen fuhren sie den schmalen Fußpfad zum Fluß hinunter. Kit gebärdete sich wie ein junges Pferd, das man zum erstenmal aus dem Stall auf die Weide läßt. Er fuhr in Schlangenlinien, ließ sein Rad vorne hochsteigen und kleine Hüpfer machen und lachte immer wieder glücklich vor sich hin.


    „Ich fühl mich wie ein entflohener Sträfling, am liebsten würde ich vor Freude laut schreien!“


    „Bloß nicht —mach keinen Quatsch!“ mahnte Tobbi. Tini war zuerst am Boot.


    „Ich bin der Kapitän!“ posaunte sie. „Oder ist hier sonst noch ein gelernter Seemann? Dann alle Mann an Bord!“


    „Aye, aye, Sir. Darf ich rudern? Bitte!“ Kit griff sich ein Ruder und manövrierte das Boot geschickt ins freie Wasser.


    „He, was kannst du noch alles?“ sagte Tobbi bewundernd. Kit legte sich in die Riemen, als wolle er an diesem Tag nachholen, was er in den Wochen vorher versäumt hatte.


    „Da links rüber!“ Tobbi wies in die angegebene Rirhtung, wo schon ein Zipfel der Insel hinter der Biegung des Flusses zu erkennen war.


    „Backbord“, verbesserte Tini.


    „Siehst du die kleine Bucht da rechts? Da müssen wir hin.“


    „Steuerbord“, sagte Tini stirnrunzelnd.


    Die Insel war nicht viel mehr als ein wildbewachsener Hügel mitten im Fluß. Sie besaß aber eine geschützte Bucht mit feinem Sandstrand, von der aus man herrlich baden konnte.


    


    Lange hatten die vier im Wasser herumgetobt, jetzt sanken sie erschöpft in den Sand und aalten sich in der Sonne. Tina verteilte Saft, Obst und Kekse.


    „Und jetzt laßt uns schlafen“, knurrte Tini behaglich und reckte sich wie eine Katze auf dem Ofen.


    „Schlafen, bist du verrückt?“ Kit war empört. „Kaum drei Stunden bin ich in Freiheit und da soll ich schlafen?“


    „Du hast recht“, sagte Tobbi schnell, „was möchtest du am liebsten tun?“


    „Laß uns das andere Ufer erforschen. Ist es bewohnt?“


    „Ich glaube nicht. Komm!“


    Die Jungen sprangen ins Boot, und die Mädchen trotteten hinterher.


    Die Nachmittagssonne malte tanzende Kringel auf das Wasser und der Wind kühlte ihnen die heißen Gesichter. Auf dem Fluß war es still, nur das gleichmäßige Eintauchen der Ruder war zu hören. Tini schloß genießerisch die Augen.


    „So könnte ich ewig fahren...“


    „Gefahren werden, meinst du. Wenn andere rudern...“


    „Bin ich der Kapitän oder bin ich es nicht?“


    „Seht mal da re... — da steuerbord! Das Haus ist fast so geheimnisvoll wie eures, Kit!“ rief Tina.


    „Und doppelt so verkommen“, stellte Tobbi fest. „Die Fenster sind sogar mit Brettern vernagelt. Fahr mal näher ran.“


    „Ein Schild...“


    „Zu vermieten. Auskünfte erteilt Tel. Nr. 87 74 18“, las Tina. „Na, wenn der Besitzer darauf wartet, daß hier einer vorbeikommt und das Schild sieht, kann er sich sauer einkochen lassen.“


    „Sicher hängt vorne am Grundstück noch eins. Neu ist es jedenfalls nicht, scheint sich wohl keiner dafür zu interessieren“, meinte Tini.


    „Was ist denn das?“ Kit war weiter am Ufer entlanggerudert und bremste vor den weit ins Wasser herunterhängenden Zweigen einer Trauerweide das Boot ab.


    Tobbi richtete sich auf und teilte den dichten Vorhang aus Blättern. „Ich werd verrückt — das ist ein Hausboot!“
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    „Das war ein Hausboot“, verbesserte Tini. „Schau dir doch an, wie es aussieht! Völlig verkommen!“


    „Das muß ich mir ansehen“, sagte Kit, zog die Ruder ins Boot und angelte sich am anderen Boot hoch. Prüfend klopfte er das Holz ab. „Verfault ist es noch nicht. Nur gestrichen müßte es werden.“


    „Und sauber gemacht.“ Tini war hinter ihm hergeklettert und betrachtete angeekelt Spinnweben und Staub. „Wem es wohl gehört? Dem würde ich vielleicht was erzählen! So ein schönes Schiff so verkommen zu lassen!“


    „Vielleicht gehört es gar niemandem...“, sagte Tina und rubbelte ein wenig an den verschmutzten Messingbeschlägen.


    „Wie meinst du das?“


    „Na ja — es gibt doch auch Leute, die ihre alten Autos einfach im Wald stehenlassen, statt sie auf den Schrottplatz zu fahren.“


    „Das würde ja bedeuten, daß wir...“


    „...es uns nehmen können. Ganz richtig, lieber Bruder!“


    Kit strahlte. „Kinder, das ist die Idee! Das muß doch phantastisch sein, auf einem Boot zu leben, zu essen, zu schlafen — nachts von den Wellen geschaukelt zu werden, wenn man im Bett liegt...“


    „In der Koje...“, verbesserte Tini.


    Tobbi hatte in der Zwischenzeit mit viel Kraftaufwand die verquollene und verklemmte Tür zum Inneren des Bootes aufbekommen.


    Drinnen roch es nach Moder und Schimmel. Tina drängte sich an ihm vorbei und inspizierte die Räume.


    „Genau richtig für uns — zwei Schlafzimmer mit vier Betten!“ stellte sie zufrieden fest. „Und die niedliche Küche müßt ihr sehen!“


    „Kabinen und Kojen!“ sagte Tini mit einem verzweifelten Augenaufschlag gen Himmel. „Und die Küche nennt man in der Seemannssprache Kombüse!“


    „Also gut, Kombüse. Einen richtigen kleinen Herd hat sie, da können wir kochen!“


    „Das Gas ist doch sicher alle, nach so langer Zeit. Besser, wir nehmen einen Campingkocher. Habt ihr so was?“ Kit schien was von der Sache zu verstehen.


    „Nun mal langsam, Leute“, dämpfte Tobbi ihre Begeisterung, „erst müssen wir den Kahn ja mal herrichten. Da haben wir ein schönes Stück Arbeit vor uns.“


    „Macht nichts, ich freu mich drauf!“ sagte Kit. „Und wenn ich je wieder fliehen und mich irgendwo verstecken muß, werde ich hierhergehen.“


    „Zu dumm, daß Mutti morgen mit uns wegfahren will — ich wünschte, wir könnten gleich mit der Arbeit anfangen!“


    „Wir müssen heim“, mahnte Tobbi, „sonst kommt Kit zu spät.“


    „Wie heißt unser Pott eigentlich“, fragte Tini, als sie alle wieder in ihrem Boot saßen. „Schau doch mal nach!“ Kit ruderte um das Hausboot herum.


    „Schwarzer Schwan“, las Tobbi stirnrunzelnd und betrachtete die ehemals weißen, nun schmutzig grauen Bordwände. „Der Name paßt wenigstens zu seinem jetzigen Zustand.“


    


    Es war höchste Zeit für Kit. Er schaffte es gerade noch, den Eingang wieder sorgfältig abzudecken und aus der Weißdornhecke zu kriechen, da hörte man Frau Schuster schon vom Hause her schimpfen. Tina beobachtete mit Herzklopfen, wie Kit sich aus dem Pavillon ein dort verstecktes Buch griff und zur Veranda schlenderte, als hätte er seit Stunden nichts anderes getan, als gelesen.


    „Scheint gerade noch gutgegangen zu sein“, berichtete sie den anderen, als sie vom Hochsitz hinunterkletterte. „Jetzt laßt uns eine Liste machen, was wir zum Putzen und Renovieren alles brauchen.“


    Auf der Veranda fanden sie Frau Greiling nachdenklich über einen Brief gebeugt.


    „Ist was passiert, Mutti?“ fragte Tina besorgt, die sofort die Handschrift des Vaters auf dem Brief erkannt hatte.


    „Ich weiß nicht, was ich tun soll...“ Frau Greiling lächelte zaghaft. „Vater fragt an, ob wir uns treffen könnten. Er ist für einen Tag in Zürich, zu einer sehr wichtigen Besprechung, und meint, ich könne mit der ersten Maschine kommen und am nächsten Abend zurückfliegen...“


    „Das ist doch prima!“


    „Selbstverständlich fliegst du!“ Tina umarmte die Mutter. „Wir sind doch nicht zum erstenmal allein. Glaubst du, wir wären noch solche Babys, daß wir nicht für uns selber sorgen können?“


    „Sicher nicht, aber jetzt ist doch Tini da — kann ich das verantworten?“


    „Na hör mal!“


    „Sie müssen einfach fliegen, Frau Greiling! Haben Sie schon ein Ticket?“


    Tobbi stand bereits neben dem Telefon. „Ich suche schnell die Nummer der Fluggesellschaft heraus.“


    „Ich bin also überstimmt!“ Frau Greiling lächelte erleichtert. „Danke, Kinder! Das ist sehr lieb von euch. Und den versprochenen Ausflug holen wir dann nächste Woche nach.“


    


    „Das geht ja wie geschmiert“, jubelte Tina, als sie allein waren. „Jetzt braucht sich nur noch Kit loszueisen, dann können wir anfangen.“


    Als hätte er es gehört, kam vom Nachbargrundstück der kurze Erkennungspfiff. Tobbi stürzte nach draußen. Am Tunnel war alles still. Er wartete eine Weile, dann wollte er zum Haus zurückgehen. Auf halbem Wege drehte er noch einmal um und kroch in den Tunnel. Er hatte sich nicht getäuscht: dort steckte, die Nase tief im Dreck, der Ferrari mit einer Botschaft:


    „Hurra, morgen habe ich frei! Bartel fährt übers Wochenende weg, und Frau Schuster liegt mit einer Magenverstimmung und Fieber im Bett. Erwartet mich ab neun. Kit“


    Tobbi schob den Zettel zufrieden in seine Hosentasche. „Das muß unser Glückstag sein“, murmelte er.


    


    


    

  


  
    Gerade noch davongekommen!


    


    Am andern Morgen war Kit pünktlich zur Stelle. Die Fahrräder schwer beladen mit Putzzeug, Farbe und was sie sonst noch für ihre Arbeit benötigten, machten sie sich auf den Weg. Der „Schwarze Schwan“ lag so unberührt wie am Tage vorher auf seinem Platz. Auch auf dem Grundstück war alles still.


    „Womit fangen wir an?“ fragte Tina.


    „Erst machen wir mal an Deck klar Schiff, kommandierte Tini. „Die Jungen können gleich mit dem Streichen der Bordwände beginnen, dann stören sie uns nicht.“


    Kit war schon dabei, einen Topf Farbe zu öffnen.


    „He, was machst du da!“ rief Tobbi. „Erst wird gespachtelt!“


    „Gespachtelt, was ist das?“


    „Ach du grüne Neune — hast du gedacht, du könntest die Farbe einfach so über den Dreck streichen? Das muß alles abgekratzt werden! Hier —so macht man das!“


    Kit machte einen Versuch, dann ließ er den Arm sinken.


    „Pfui Deibel, das artet ja in Arbeit aus“, stöhnte er.


    „Na, was hast du denn gedacht?“ Tina lachte.


    „Ich mach dir einen Vorschlag“, sagte Tobbi versöhnlich. „Wir reinigen ein Stück der Bordwand gemeinsam, und dann darfst du mit dem Streichen beginnen, während ich weiter die alte Farbe abspachtele. Okay?“


    Zwei Stunden arbeiteten sie schweigend und verbissen. Dann war das Deck sauber, Stühle und Tische abgewaschen, und Tina und Tini fanden, sie hätten eine Pause verdient. Sie packten den mitgebrachten Imbiß aus und deckten den Tisch. Tini beugte sich über die Reling.


    „Es ist serviert, meine Herren! —Oh!“ rief sie überrascht. Der „Schwarze Schwan“ hatte bereits einen schneeweißen Schnabel. „Ihr kommt ja prima voran! Aber wir waren auch nicht faul.“ Die Jungen kletterten auf das Hausboot und reckten sich. Dann ließen sie sich aufatmend in die Liegestühle fallen.


    „Mann, ist das ein Gefühl — so als Bootsbesitzer!“ seufzte Tobbi glücklich. „Hier oben glänzt ja schon alles, sogar die Fenster habt ihr geputzt.“


    „Ja, von außen. Das Schlimmste kommt noch — wenn wir jetzt drinnen anfangen“, stöhnte Tina.


    „Alles nicht so schlimm wie das Spachteln! Schau dir mal die Blasen an meinen Händen an! Aber Leute: ohne Fleiß kein Preis!“ Kit kratzte sich am Kopf. „Da haben wir uns ganz schön was eingebrockt, das gibt einen klasse Muskelkater!“


    „Herr Bartel und Frau Schuster werden sich wundern, wo du den her hast“, kicherte Tina.


    Kit stopfte sich das letzte Stück Schinkenbrot in den Mund, spülte es mit einem Schluck Limo hinunter und sagte kauend: „Ich mach weiter, ich will vor dem Mittag noch was schaffen. Um Viertel vor eins muß ich zum Mittagessen im Haus sein.“


    


    Tobbi hatte Kit um halb eins über den Fluß gerudert und holte ihn nach einer Stunde wieder ab.


    „Alles bestens“, sagte Kit strahlend. „Ich habe mich nach Frau Schusters Befinden erkundigt, und sie hat mir gesagt, sie möchte den ganzen Nachmittag schlafen, ich solle nur schön leise sein. Jetzt baue ich mir angeblich ganz hinten im Park ein Baumhaus, um sie nicht zu stören.“


    „Ich sage ja, es ist unser Glückstag!“


    Als sie mit dem Ruderboot am „Schwarzen Schwan“ anlegten, waren die Mädchen gerade dabei, Kissen und Decken zum Lüften in die Sonne zu hängen.


    „Wir sind vielleicht blöd — das hätten wir als erstes tun sollen“, sagte Tini ärgerlich.


    „Man lernt am besten aus seinen Fehlern, würde unsere verehrte Klassenlehrerin sagen“, tröstete sie Tina. „Diese hier können wir gleich wegschmeißen, sie sind völlig verschimmelt. Alles, was wir in die Waschmaschine stecken können, nehmen wir nachher mit. Und dann werden wir mal ein bißchen stöbern, ob wir nicht zu Hause noch ein paar Kissen übrig haben.“


    „Ja, und Stoffreste — um die Kissen neu zu beziehen.“


    „Wie lange wollen wir heute noch arbeiten?“ fragte Kit.


    „Wieso, du hast doch gerade erst wieder angefangen? Du wirst doch nicht schlappmachen?“ Tobbi sah ihn prüfend an.


    „Weißt du, worauf ich mal Lust hätte?“ sagte Kit ausweichend. „Eis essen zu gehen.“


    „Seid ihr müde, Mädchen?“ rief Tobbi über die Reling.


    „Es geht...“, kam die langgezogene Antwort aus dem Bauch des Bootes.


    „Dann machen wir Feierabend. Ich habe unseren Gast aus Amerika zu einem Eisbecher ins Waldcafé eingeladen.“


    Donnernder Applaus antwortete ihm. Blitzschnell wurden Werkzeuge, Farben und Putzutensilien verstaut und die Türe so gut es ging geschlossen.


    Diesmal ruderten sie zu zweit, so ging es noch ein bißchen schneller.


    Im Waldcafé herrschte wie jeden Samstag Hochbetrieb, aber das Eis war vorzüglich. Tina, Tini und Tobbi beobachteten mit heimlichem Vergnügen, wie Kit strahlte und an seinem Eisbecher schleckte, als hätte er nie vorher so etwas Köstliches bekommen.


    Tini stand auf. „Magst du noch einen, Kit? Diesmal lade ich dich ein.“


    „Wirklich? Au ja!“


    Tini ging hinein, um ihre Bestellung aufzugeben, aber schon in der Tür drehte sie sich um und raste zurück zum Tisch.


    „Kit! Tina! Schnell — rennt ums Haus und tauscht eure Pullis! Kit muß sofort verschwinden!“


    „Aber...“


    „Nun fragt nicht lange, macht schon!“ Die beiden stoben davon. Tini setzte sich eilig hin. „Rede irgendwas — schnell...“, flüsterte sie, und sagte dann laut: „In der letzten Sendung mit Dick und Doof— ich hätte mich kugelig lachen können — da war eine Szene beim Zahnarzt, also Doof hat Zahnschmerzen und will sich einen Zahn ziehen lassen. Er hat aber Angst vor dem Behandlungsstuhl. Also setzt sich Dick hin, um ihm zu zeigen...“


    „Wo ist Kit!?“ wütete eine Stimme hinter ihren Köpfen. Tini drehte sich langsam um. Hinter ihr stand Herr Bartel. „Meinen Sie uns?“ fragte Tini gedehnt.


    In diesem Augenblick kam Tina zum Tisch zurückgebummelt. Sie trug Kits rotgelben Pulli und war mit ihrem kurzgeschnittenen Haar leicht mit einem Jungen zu verwechseln. Herr Bartel starrte sie verwirrt an.


    „Suchen Sie jemanden?“ fragte Tina höflich.


    „Verzeihung — ich dachte, ich hätte hier einen Jungen gesehen...“, stotterte Herr Bartel und ging kopfschüttelnd ins Cafe zurück.


    „Hui — das war knapp!“ stöhnte Tini. „Was ist mit Kit?“


    „Der ist sicher schon halb zu Hause. Kommt, laßt uns hinterherfahren, damit er seinen Pulli rechtzeitig wiederbekommt.“


    „Warte mal...“ Tobbi sprang auf und lief ins Cafe. Bartel stand an der Theke und zahlte.


    „Sie!“ Tobbi pflanzte sich vor ihm auf.


    „Was willst du?“


    „Sie haben doch vorhin einen Jungen gesucht, wie sieht er denn aus?“


    „Was geht das dich an?“


    „Ich habe einen Jungen gesehen — vielleicht war’s der, den Sie meinen.“


    „Ich sagte doch, ich habe mich geirrt. Jetzt hau ab, ich muß gehen.“


    „Ich wollte Sie ja nur was fragen.“ Tobbi hielt ihn am Ärmel zurück und zog blitzschnell seinen Schlüsselbund aus der Tasche. „Die habe ich an der Stelle gefunden, wo Sie eben draußen standen. Sind das vielleicht Ihre Schlüssel?“


    Bartel schüttelte ihn unwillig ab, prüfte aber immerhin, ob er seine Schlüssel bei sich hatte. Er durchwühlte erst seine Jacke, dann seine Hosentaschen und hielt sie schließlich Tobbi vor die Nase.


    „Du siehst, ich habe sie nicht verloren. Und jetzt verschwinde, ich habe es eilig.“


    Bei der Suche nach den Schlüsseln war Herrn Bartel ein kleiner gelber Zettel aus der Tasche gefallen. Tobbi stellte unauffällig seinen Fuß darauf. Als der Gorilla Bartel den Raum verlassen hatte, hob Tobbi ihn auf. Wie er vermutet hatte, der Parkschein. Besser konnte es gar nicht laufen. Tobbi schlenderte am Parkplatz vorbei und sah mit Befriedigung, wie Herr Bartel wild auf den Parkwächter einredete.


    Die Mädchen hatten sich inzwischen auf den Heimweg gemacht. Nun konnte eigentlich nichts mehr schiefgehen.


    


    Kit hatte es tatsächlich geschafft. Als sein Bewacher ins Haus trat, kam er ihm pfeifend von der Treppe entgegen — in dem gelbroten Pulli, den Tina ihm eben durch den Tunnel gebracht hatte. Bartel stapfte wütend an ihm vorbei, die Sturheit des Parkwächters hatte seine Laune auf den Siedepunkt gebracht, denn der Zettel war nirgends mehr zu finden gewesen.


    „Kit!“ sagte er schneidend und wandte sich zu ihm um. „Hör mit der verdammten Pfeiferei auf! Dein Benehmen ist unerträglich! Von jetzt an werden andere Saiten aufgezogen. Wenn du glaubst, du kannst hier den großen Herrn spielen, hast du dich geirrt! Eine Woche Stubenarrest!“


    Kit blieb der Mund offen stehen. „Aber weshalb denn, Herr Bartel?“


    „Weil ich es wünsche, deshalb! Geh auf dein Zimmer!“


    Kit kämpfte einen Augenblick mit dem heißen Wunsch, diesem Ekel an die Kehle zu springen. Aber das hätte seine Lage nur verschlimmert. Jetzt galt es vor allem, die Freunde von der betrüblichen Lage zu unterrichten. In den Garten würde Bartel ihn nicht gehen lassen. Das Telefon? Das stand in der Halle, und er hatte strenges Verbot, es zu benutzen, außerdem war es abgeschlossen. Aber irgendeinen Trick mußte es doch geben, heranzukommen. Die Köchin hatte einen Schlüssel, da meistens sie die telefonischen Bestellungen aufgab.


    Im Bad rauschte Wasser — der Gorilla duschte. Kit schlich sich in die Küche. Dort hing die Schürze der Köchin — und er hatte Glück: in der rechten Tasche fand er den Telefon-Schlüssel. Seine Hände zitterten so, daß der Schlüssel mit lautem Klirren auf den Fußboden fiel. Hastig hob er ihn auf und rannte zurück in die Halle. Unschlüssig blieb er unter der Treppe stehen. Die Greilingsche Telefonnummer hatte er längst auswendig gelernt, aber konnte er es jetzt riskieren? Oben klappte eine Tür.


    „Was machst du noch da unten? Muß ich dir erst die Hammelbeine langziehen? Ab mit dir!“ Herr Bartel ließ ihn nicht aus den Augen.


    


    Bis zum nächsten Abend mußte er warten, ehe sich eine Gelegenheit ergab. Noch war das Verschwinden des Schlüssels nicht bemerkt worden. Frau Schuster hatte ein Schlafmittel genommen und der Gorilla saß vor dem Fernseher und schaute sich eine Sportsendung an.


    Bei Greilings wurde gerade das Abendbrot aufgetragen, als das Telefon klingelte. Tina, Tini und Tobbi saßen bereits am Tisch und machten sich mit Heißhunger über den Salat her, den Frau Greiling ihnen hingestellt hatte. Frau Greiling hob ab.


    „Ja, bitte — hier Greiling? — Hallo? Hallo! Hallo, wer sind Sie? Hm — aufgelegt“, sagte sie ärgerlich.


    „Was war denn, Mutti?“


    „Ein Verrückter.“


    „Ein Verrückter? Wieso?“


    „Er hat nur einen wirren Satz geflüstert und dann wieder eingehängt.“


    Tina, Tini und Tobbi schauten sich an.


    „Was für einen Satz, Mutti?“ drängte Tobbi.


    „Ach, was weiß ich — ,der Gefangene hat verschärfte Haft’ oder so ähnlich — völlig unverständlich.“


    „Du hast recht“, sagte Tobbi gleichmütig und warf dabei Tina einen bedeutungsvollen Blick zu. Aber die dachte gar nicht daran, sich zu verplappern.


    „Was können wir tun?“ fragte Tina unglücklich, als sie wieder unter sich waren.


    „Wenn du mich fragst“, meinte Tini, „erst mal gar nichts. Die Gefahr, daß Kits Bewacher uns auf die Schliche kommen, ist viel zu groß. Lassen wir zwei, drei Tage vergehen. Wir haben auf dem Boot genug zu tun.“


    „Ja, und vielleicht sind wir fertig, wenn Kit wieder raus kommt und können ihn damit überraschen! Und eine dufte Einweihungsparty für ihn geben!“


    Es war kein rechter Trost, aber was konnten sie anderes tun? Sich in die Arbeit zu stürzen, war immer noch das beste.


    Sie putzten, scheuerten, hämmerten und malten um die Wette, und am Ende der Woche war der „Schwarze Schwan“ zu einem weißen geworden.


    „Eigentlich müßten wir jetzt eine Hymne singen“, meinte Tini, als sie zufrieden ihr Werk betrachteten.


    „Verzeihung — bin ich hier richtig nach New York?“ kam eine Stimme unter dem Bootsrand hervor. Tobbi sah erschrocken hinunter.


    „Kit! Du verrückter Kerl, wie kommst du denn hierher?“


    „Na wie wohl? Nachdem ihr mir keinen Lotsen geschickt habt, bin ich geschwommen.“


    „Komm schnell rauf — du klapperst ja vor Kälte!“ Tina und Tini zogen Kit besorgt nach oben und wickelten ihn in eine Decke.


    „Nun erzähl, was war los?“


    „Pah — reine Schikane! Er hat sich nur über mich geärgert, weil er merkt, daß ich mich vor ihm nicht fürchte. Da wollte er es mir mal so richtig zeigen. Aber ein Gutes hatte die Woche.“ Kit grinste. „Frau Schuster hat sich meinetwegen mit ihm verkracht. Sie war empört, daß er mich so schlecht behandelt hat. Jetzt ist er übers Wochenende weggefahren und sie hat mir freigegeben. Ich darf den ganzen Tag draußen in meinem ,Baumhaus’ bleiben, während sie sich drinnen von ihrer Krankheit erholt.“


    „Das muß gefeiert werden!“


    „Au ja — morgen findet unsere feierliche Einweihung statt!“


    


    Sie hatten Frau Greiling längst von dem Wrack erzählt, das sie sich zum Feriendomizil ausgebaut hatten. Sie war froh, daß ihre Kinder so gut beschäftigt sind und kein bißchen über langweilige Ferien klagten. So spendierte sie nun auch zum Einweihungsfest eine herrliche Torte und die gewünschten Getränke.


    Tobbi hatte den Mast mit einer bunten Phantasie-Fahne und vielen kleinen Wimpeln geschmückt, und um den Bug rankte sich eine Wiesenblumengirlande. Die Sonne schien herrlich, und sie saßen oben an Deck und ließen es sich schmecken. Kichernd und prustend erzählten sie sich immer wieder die Begegnung mit Herrn Bartel im Waldcafe.


    „Hallo! Darf man mitfeiern?“


    Sie hatten so gelacht, daß sie den Mann, der vom Ufer zu ihnen hinüberwinkte, gar nicht bemerkt hatten. Starr vor Schreck beobachteten sie, wie er mit wenigen Sätzen auf dem Boot war und zu ihnen an den Tisch trat.


    Der Mann sah sich um. „Das sieht ja fabelhaft aus! Habt ihr das Boot so toll hergerichtet?“
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    Interessiert schaute sich der Unbekannte auf dem Hausboot um


    


    „Hm...“, machte Tobbi.


    „Ganz allein?“ Tobbi nickte.


    „Warum seid ihr so verstört? Ich finde das großartig! Wer seid ihr?“


    „Wer sind denn Sie ?“ fragte Tobbi mißtrauisch zurück. Der Mann lachte. Er war groß und blond und sah gut aus, fand Tini.


    „Verzeiht, wenn man auf eine Party kommt, stellt man sich den Gastgebern natürlich erst mal vor: also, ich heiße König und bin der Besitzer des Grundstücks — und auch dieses Bootes hier. Ich wohne ein paar hundert Kilometer weit weg, deshalb komme ich selten hierher. Hab das Ganze vor zwei Jahren geerbt. Sagt ihr mir nun, wer ihr seid?“


    „Tobias Greiling. Das ist meine Schwester Tina — und das ihre Freundin Tini.“


    „Und wer bist du?“ fragte Herr König Kit.


    Kit machte den Mund auf, starrte ihn an und schwieg. Eine peinliche Pause entstand.


    „O — o — Otto! Das ist Otto!“ stotterte Tobbi. „Er ist stumm.“


    Bei dem Wort „Otto“ hatte Kit den Mund zuschnappen lassen wie ein Fisch und vor Schreck gegrunzt. Herr König betrachtete ihn interessiert.


    „Mögen Sie ein Stück Torte?“ fragte Tina schnell.


    „Gern — sie sieht köstlich aus!“


    „Limo oder Apfelsaft?“ fiel Tini ein.


    „Ihr verwöhnt mich! Apfelsaft bitte.“


    „Sind Sie böse, daß wir das Boot einfach gekapert haben?“


    „Aber nein — ich bewundere euch! Wer könnte da böse sein?“ Jetzt überschlugen sich die Mädchen, Herrn König auf alle Einzelheiten aufmerksam zu machen, er mußte hierhin und dorthin schauen, dann zogen sie ihn ins Innere des Schiffs, um ihn ja von Kit Kit abzulenken.


    Als sie gerade die Kombüse vorführten, mit den neuen Gardinen und dem frischgestrichenen Einbauschrank, fragte Herr König: „Ist er von Geburt an stumm?“


    „Wer?“


    „Otto.“


    „Wer ist Otto — ach so, Otto — ja, ich glaube“, stotterte Tina. „Ich bin Arzt, ich würde ihn gern einmal untersuchen.“ Um


    Himmels willen!


    „Herr König — Herr König — ich — wir...“ Selbst die schlaue Tini wußte sich nicht mehr zu helfen. Herr Dr. König sah sie amüsiert an.


    „Ich glaube, ich weiß, was euch so auf dem Magen liegt. Aber keine Sorge, ihr braucht nicht von dem Hausboot zu verschwinden, ich bin nicht hier, um euch zu vertreiben. Was haltet ihr davon, wenn ich es euch vermiete?“


    „Sie wollen es uns... ja aber, was soll es denn kosten?“


    „Nun, sagen wir — die Miete beträgt ein Stück Torte im Jahr — mit Getränken und selbstverständlich in eurer Gesellschaft. Wäre euch das zu hoch?“


    „Das wollen sie wirklich tun? Klasse!“ In Tobbis Stimme klangen mindestens ein Dutzend Geigen und Trompeten mit, und Kits Augen sprühten Funken vor Begeisterung, so daß Tini ernstlich befürchtete, er könne plötzlich zu reden beginnen.


    „Also — abgemacht? Jetzt muß ich aber gehen. Herzlichen Dank für die nette Einladung und — hier habt ihr meine Karte. Damit ihr wißt, wo ich zu erreichen bin. Viel Spaß noch!“


    Herr Dr. König sprang ans Ufer und war bald zwischen den Bäumen verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.


    „Otto, Otto!“ stöhnte Tina. „Noch so eine Aufregung und ich krieg graue Haare!“


    „Ich konnte doch nichts sagen!“ verteidigte sich Kit. „Er hätte sofort gemerkt, daß ich Amerikaner bin.“


    „Einen Augenblick dachte ich, es sei alles aus. Wenn er gemerkt hätte, daß der stumme Otto ein Schwindel ist, wäre er sicher neugierig geworden und hätte versucht, herauszufinden was dahintersteckt“, sagte Tini. „Und dann — gute Nacht!“


    „Ob er ein Spion ist?“ fragte Tobbi nachdenklich.


    „Quatsch — dazu war er viel zu nett. Daß er uns das Boot vermietet hat, hast du wohl schon vergessen?“


    „Tina hat recht!“ pflichtete Kit ihr bei. „Einen solchen Verdacht hat er nicht verdient. Bei uns in Amerika kann man jedenfalls keine Boote für ein Stück Torte mieten.“


    „Bei uns ist das noch gar nichts“, sagte Tobbi grinsend, „bei uns haben wir sogar Stumme, die plötzlich zu reden beginnen!“


    


    


    

  


  
    Wer ist der neugierige Fremde?


    


    „Wenn Pa hier wäre“, sagte Kit, als sie am nächsten Vormittag an Deck lagen und in der Sonne dösten, „dann würden wir jetzt flußaufwärts fahren und fischen. Wir würden mit einem Netz voller Forellen zurückkommen und sie für euch überm offenen Feuer grillen...“ Seine Stimme begann zu zittern.


    „Erzähl von deinem Vater — wie war er?“ fragte Tina teilnahmsvoll.


    Kit räusperte sich. „Pa? Stell dir die tollsten Filmstars und Fernsehstars vor und dann alle Männer, die du bewunderst, und nimm von jedem das Beste — so war mein Vater.“


    „Das gibt’s doch gar nicht“, murmelte Tini.


    „Doch!“ sagte Kit eigensinnig. „Er war einfach der Größte, Klügste, Mutigste, Stärkste und Schönste, den es gibt.“ Seine Stimme zitterte wieder bedenklich.


    Tini schubste Tina an, sie warnte sie mit einem Blick, nicht weiter zu fragen.


    „Was haltet ihr davon, wenn wir einmal eine ganze Nacht auf dem Boot bleiben? Jetzt, wo wir es richtig gemietet haben?“ sagte Tobbi, um auf ein anderes Thema zu lenken.


    „Ohne Kit? Das wär doch doof.“


    „Finde ich auch.“


    „Wenn ich sagen würde, ich habe Kopfschmerzen und möchte ganz früh schlafen gehen — und mich dann über den Geheimweg wegschleiche — und am nächsten Morgen zurück bin, bevor meine Bewacher aufstehen — warum eigentlich nicht?“ meinte Kit. „Das müßte gehen.“


    „Meinst du wirklich?“ Tina wurde hellwach. „Das wäre Klasse! Und wann?“


    „Am nächsten Wochenende — wenn Bartel wieder wegfährt. Ich hoffe, er tut’s. Aber auch wenn er dableibt — ich komme auf jeden Fall. Du glaubst doch nicht, daß ich mir einen solchen Spaß entgehen lasse!“


    „Prima! Gleich nachher werden wir mit Mutti reden. Die hat bestimmt nichts dagegen“, sagte Tobbi, „sie ist froh, wenn sie am Wochenende ihre Ruhe hat, bei dem anstrengenden Dienst jetzt.“


    „Wir werden uns ganz viel zu essen und zu trinken mitnehmen — und Kerzen. Und vielleicht unsere Petroleumlampe...“, begann Tina zu schwärmen.


    „Und wenn wir den Campingkocher an Deck aufstellen, können wir draußen Würstchen grillen — oder Fische, wenn Kit uns welche fängt“, fiel Tobbi ihr ins Wort. „Und wenn es dunkel ist, werden wir uns einbilden, wir wären auf hoher See“, sagte Tini verträumt.


    


    Als sie zum Mittagessen nach Hause kamen, empfing Frau Greiling sie schon an der Tür.


    „Euer Freund, Herr Dr. König, hat gerade angerufen. Er meinte wohl, er müßte mir noch einmal persönlich bestätigen, daß er euch das Hausboot vermietet hat. Er war reizend! Außerdem hat er mir erzählt, daß es ihm endlich gelungen sei, das Grundstück wieder zu vermieten. Aber davon wäre das Hausboot natürlich nicht betroffen“, sagte sie. „Übrigens — wer ist Otto?“


    Tobbi, der gerade die erste Treppenstufe nehmen wollte, blieb wie zur Salzsäule erstarrt mit erhobenem Bein stehen. Dann drehte er sich langsam um.


    „Was für ein Otto?“ fragte er gedehnt.


    „Der Junge, der mit euch auf dem Boot war. Er ist von Geburt an stumm?“ fragte Frau Greiling. „Das erzählte mir Herr Dr. König. Er ist sehr daran interessiert, ihn einmal zu untersuchen. Es fällt in sein Fachgebiet. Wo wohnt dieser Otto? Ich habe von einem solchen Jungen in unserem Dorf noch nie etwas gehört.“


    Die Mädchen hatten sich an Tobbi vorbeigedrückt und waren oben im Bad verschwunden. Sie ließen demonstrativ das Wasser laufen, um zu beweisen, wie emsig sie sich die Hände wuschen, standen aber mit gespitzten Ohren an der Tür, um zu hören, wie das Gespräch unten weiterging.


    „Ach so, ja — Otto...“, stotterte Tobbi. „Nein, von dem kannst du auch noch nichts gehört haben, er — er war nur auf der Durchreise hier. Mit seinen Eltern. Wir haben sie am Fluß getroffen — sie — sie haben gezeltet und — na ja, und da haben sie uns gefragt, ob er nicht mit uns spielen könne.“


    „Das ist aber nett von euch, daß ihr euch so um den armen Jungen gekümmert habt. Warum habt ihr mir das nicht erzählt?“


    „Ach — das haben wir wohl über dem anderen ganz vergessen.“ Tobbi haßte es, für eine Lüge auch noch gelobt zu werden. Aber schließlich geschah es ja für Kits Sicherheit, und die war auch ein großes Opfer wert.


    Bei Tisch erzählten sie von ihren Übernachtungsplänen, und Frau Greiling stimmte begeistert zu — wie sie erwartet hatten.


    „Ich erinnere mich noch genau daran, wie ich das erstemal mit meinen Freundinnen allein im Zelt schlafen durfte. Es war ein tolles Erlebnis!“ schwärmte sie. „Wir wollen gleich heute abend aufschreiben, was ihr alles mitnehmen müßt.“


    „Auf jeden Fall einmal extra Bettwäsche zur Reserve“, sagte Tina schnell.


    Frau Greiling war erstaunt. „Warum denn das, um Himmels willen? Du bist doch sonst nicht so übervorsorglich...“


    „N-na ja, falls uns was ins Wasser fällt, beim Umladen — man kann doch nie wissen...“


    „Ich sehe euch schon mit einer ganzen Wagenladung hier losziehen“, sagte Frau Greiling lachend. „Aber macht es, wie ihr wollt. Es ist euer Schiff — und vor allem, es sind eure Ferien. Ich freue mich, wenn ihr soviel Spaß habt, wo ich mich schon nicht um euch kümmern kann.“


    Die kommende Woche zog sich schrecklich in die Länge. Kit bekamen sie kaum zu sehen, und die Vorbereitungen für ihre Nacht auf dem Hausboot waren schnell erledigt. So beschlossen die drei, einmal wieder eine größere Radtour zu machen.


    Sie fuhren ein Stück auf die Berge zu, rasteten an einem See, badeten und picknickten, sie suchten im Wald nach wilden Himbeeren und beschlossen den gelungenen Ausflug mit einem großen Eisbecher in einem Gartenlokal.


    Mitten in der Woche war es nur wenig besucht. Ein paar Mütter mit ihren Babys saßen da, andere ließen ihre Sprößlinge auf den bereitgestellten Spielgeräten toben und waren zwischen Kaffee und Schaukel ständig unterwegs, um Streit zu schlichten und zu ermahnen und zwischendurch einen Blick in eine Illustrierte zu werfen.


    „Willst du?“ fragte Tobbi einen blauäugigen Dreijährigen, der sehnsüchtig seinen Eisbecher betrachtete.


    Der Kleine nickte heftig, und Tobbi gab ihm einen großen Löffel Schokoladeneis. Sofort erschien die aufgebrachte Mutter auf der Bildfläche und zerrte ihren Nachwuchs mit sich fort.


    „Ich habe dir doch laut und deutlich gesagt, du sollst nicht immer betteln, Klausi!“ schimpfte sie auf den kleinen Kerl ein.


    Am Tisch neben ihnen setzte sich ein Herr und winkte die Kellnerin heran.


    „Ist das Eis hier gut, ja?“ fragte er Tina lächelnd.


    „Sehr gut!“ antwortete Tina strahlend.


    „Dann möchte ich auch einen solchen Eisbecher“, sagte der Mann und vertiefte sich in eine mitgebrachte Zeitung.


    „Kennen wir den nicht irgendwoher?“ flüsterte Tina. „Unmöglich, der ist Amerikaner“, flüsterte Tobbi zurück. „Aber bekannt kommt mir das Gesicht auch vor.“ Die Kellnerin brachte den Eisbecher.


    „Ach, Fräulein“, rief der Mann hinter ihr her, als sie gehen wollte, „können Sie mir sagen, wie weit es noch bis zu dem Ort Feldham ist?“


    „Das kann ich ihnen sagen“, mischte sich Tina ein, „dort wohnen wir nämlich. Es sind knapp acht Kilometer.“


    „Dann kennst du vielleicht auch ein Haus, das ein bißchen außerhalb liegt — sehr einsam?“


    „Ja, unseres —und unser Nachbarhaus. Au!“ Tobbi hatte sie kräftig gegen das Schienbein getreten.
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    „Ja, unseres und unser Nachbarhaus liegen sehr einsam!“ gab Tina bereitwillig Auskunft


    


    „Und in das Nachbarhaus — sind da zufällig in letzter Zeit neue Mieter eingezogen? Weißt du das auch?“


    „Keine Ahnung“, antwortete Tobbi schnell an ihrer Stelle, „wir sind gerade erst aus dem Internat nach Hause gekommen. Aber ich glaube nicht — das hätten wir doch gemerkt. Nein, ich bin ganz sicher, daß da niemand wohnt, das Haus ist viel zu baufällig.“


    „Ja so — schade. Aber vielleicht ist euch im Ort mal ein Junge begegnet, der mit amerikanischem Akzent spricht? Kit Armstrong heißt er. Nein? Auch nicht?“


    Die drei schüttelten stumm die Köpfe. Sie bekamen feuchte Handflächen vor Aufregung.


    Sich jetzt bloß nicht durch irgendwas verraten, dachte Tina verzweifelt.


    Tini entschloß sich zur Flucht nach vorn.


    „Wir sind nur einem Stummen begegnet. Otto hieß er, ungefähr so alt wie wir. Er macht mit seinen Eltern wohl eine Campingtour am Fluß entlang und war nur einen oder zwei Tage hier.“


    „Mit dunklen Haaren und Sommersprossen? Und stumm, sagst du?“


    „Ja, so sah er aus. Und stumm.“


    „Weißt du, in welche Richtung sie weitergefahren sind?“


    „Ich weiß nicht genau. Ich glaube, flußaufwärts.“ Tina und Tobbi hatten den Atem angehalten vor Aufregung. Als der Mann


    gezahlt hatte und in seinem schweren Wagen davonbrauste, stürzten sie sich auf Tini.


    „Mensch, bist du verrückt, was soll denn das?“


    „Wenn wir ihn auf eine falsche Fährte locken, sucht er Kit nicht in Feldham!“


    „Aber er wird zurückkommen, wenn er ihn nicht findet.“


    „Na wenn schon — er wird nach einem Jungen fragen, den niemand gesehen hat. Und wir haben Zeit, Kit zu warnen.“


    „Ob das Kits Onkel selber war?“ fragte Tina. „Nein, das glaube ich nicht. Dazu war er zu nett.“


    „Nett — das besagt doch gar nichts. Vielen Verbrechern sieht man ihre Bosheit gar nicht an“, belehrte Tobbi sie.


    „Und hast du die Narbe an seinem Kopf gesehen? Und wie mager er war? Und so nervös — seine Hände haben gezittert, als er bezahlte!“ sagte Tini.


    „Vielleicht war er nur müde. Ich weiß nicht — Kits Onkel habe ich mir ganz anders vorgestellt. Sicher war das nur ein armer Detektiv, der von Kits grausamem Onkel um die halbe Welt gejagt wird, um Kit zu finden.“


    Tobbi verzog spöttisch die Mundwinkel. „Ja, nach dem Motto ‚entweder findest du den Jungen, dann wirst du fürstlich belohnt, oder du findest ihn nicht, dann wartet eine Kugel auf dich’. Jetzt geht wirklich deine Phantasie mit dir durch! Aber egal — wir müssen Kit schleunigst warnen, das steht fest!“


    


    


    

  


  
    Die Nacht auf dem Hausboot


    


    Auf Tobbis Pfiff antwortete Kit nicht, und auch vom Hochsitz aus war er im Garten nirgends zu entdecken. Also entschloß sich Tobbi, den Geheimweg zu Kits Dachstube zu benutzen. Er kletterte bis auf die oberste Sprosse der Leiter und warf von dort aus kleine Steine ans Fenster. Und er hatte Glück, Kit schaute hinaus und machte ein Zeichen, daß die Luft rein sei. Atemlos berichtete Tobbi von der Gefahr.


    „Mein Onkel, sagst du? Das glaube ich nicht. Er hat sich noch nie persönlich eingemischt, sondern immer andere Leute vorgeschickt.“


    „Also hat Tina doch recht — sie meinte, es sei irgendein armer, geplagter Privatdetektiv.“


    „Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß Onkel Rupert meinen neuen Aufenthaltsort schon herausbekommen haben soll. Irrst du dich auch bestimmt nicht?“


    „Aber Kit — er hat deinen Namen genannt. Und er sprach mit amerikanischem Akzent, genau wie du!“


    „Meinst du, ich sollte es Frau Schuster und Herrn Bartel sagen?“


    „Nein“, sagte Tobbi nach kurzem Zögern. „Fürs erste ist die Gefahr gebannt. Und wenn er zurückkommt, wird er zuerst uns aufsuchen, denn wir haben ihn auf die falsche Fährte gelockt. Dann haben wir immer noch Zeit, dich zu warnen, und du kannst dich auf dem Hausboot verstecken.“


    „Du hast recht. Ich möchte auch nicht, daß wir hier Hals über Kopf verschwinden. Ich möchte euch nicht verlieren, und wir müssen gemeinsam alles versuchen, daß ich hierbleiben kann. Nicht auszudenken, wenn ich wieder irgendwo allein herumhocken müßte! Gerade jetzt — wo wir das Hausboot haben!“


    „Meinst du, daß es klappen wird mit Samstag?“


    „Es muß. Ich werde mich bis dahin so vorbildlich verhalten, daß Frau Schuster und der Gorilla schmelzen vor Wonne.“


    „Okay. Dann haue ich jetzt lieber ab, um dein vorbildliches Verhalten nicht zu gefährden.“ Tobbi verschwand über die Strickleiter, Kit sah ihm nach. Für einen Augenblick tauchte Tobbis Kopf noch einmal über der Regenrinne auf.


    „Häkel ihr doch ein Nachtmützchen“, sagte er grinsend, „vielleicht freut es sie.“


    „Hm, und dem Bartel ein Paar pelzgefütterte Ohrenschützer!“ rief Kit ihm leise nach. „Danke für den Tip!“


    


    Tina, Tini und Tobbi hatten einen ganzen Handwagen voll Gepäck, als sie sich am Samstag auf den Weg machten. Die Sonne brannte fast zu sehr, und sie waren froh, als sie endlich alles umgeladen und auf das Hausboot transportiert hatten und mit gutem Gewissen ein ausgiebiges Bad nehmen konnten.


    Dann wurden die Betten bezogen, die mitgebrachten Vorräte verstaut, Kerzen auf die Leuchter gesteckt und die Petroleumlampe vorbereitet. Die würde Tobbi vor allem für seine nächtliche Ruderpartie benötigen, wenn er Kit am anderen Ufer abholte.


    „Ach du lieber Himmel!“ rief Tini plötzlich aus, die den Küchendienst für heute übernommen hatte.


    „Was ist los?“


    „An alles haben wir gedacht — nur Trinkwasser haben wir keines mitgenommen!“


    „Halb so wild“, sagte Tobbi, „gib mir den Eimer, ich werde schon was organisieren. Mal sehen, vielleicht gibt’s am Haus einen Wasserhahn.“ Er sprang ans Ufer und marschierte auf das Haus zu, das immer noch so unberührt und verschlossen dalag wie neulich. Tobbi schaute sich um. Tatsächlich — dort an der Garage befand sich ein Wasserhahn zum Autowaschen und für den Gartenschlauch, wie er es gehofft hatte. Zunächst kam unter Spucken und Keuchen nur ein wenig rostig-braune Flüssigkeit heraus. Tobbi ließ es eine Weile ablaufen, und nach kurzer Zeit floß das Wasser reichlich und klar aus der Leitung.


    „Was machst du da?“ kam plötzlich eine schneidende Stimme vom Haus her.
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    „Was machst du da?“ fuhr plötzlich eine schneidende Stimme Tobbi an


    


    


    Tobbi fuhr herum. Ein Mann kam auf ihn zu, er war fett und fast kahl, bis auf einen kleinen dunklen Haarkranz über seinem aufgeschwemmten Stiernacken, und hinter randlosen Brillengläsern blickte er mit kalten, zusammengekniffenen Augen auf Tobbi hinunter. Noch ein Gorilla, dachte der, hier muß irgendwo ein Nest sein.


    „Kannst du nicht antworten? Ich habe dich gefragt, was du hier zu suchen hast!“


    „Ich habe mir nur Wasser geholt, entschuldigen Sie, ich wußte ja nicht...“


    „Und wieso ausgerechnet hier? Auf unserem Grundstück?“ unterbrach ihn der Mann kurz.


    „Ich dachte, das Grundstück gehört Herrn Dr. König?“


    „Von dem wir es gemietet haben.“


    „Das wußte ich nicht, tut mir leid.“


    „Jetzt weißt du’s, also scher dich zum Teufel. Und daß du dich ja nicht wieder hier blicken läßt!“


    „Schon gut, ich geh ja schon.“ Immerhin füllte Tobbi schnell noch seinen Kessel. Dann trottete er zum Fluß hinunter.


    „Halt, wo willst du hin? Dort ist der Ausgang!“ brüllte der Mann hinter ihm her.


    „Ich will zu unserem Boot!“


    „Was für ein Boot?“


    „Das Hausboot, das wir von Herrn Dr. König gemietet haben!“


    „Ein Hausboot? Hier? Dann gehört es selbstverständlich zum Grundstück — und wir haben es mitgemietet!“


    „Nein, Herr Dr. König hat ausdrücklich gesagt, wir können das Boot benutzen, so oft wir wollen!“


    „Moment mal — was heißt überhaupt ,wir’, wer seid ihr?“


    „Meine Schwester, ihre Freundin und ich.“ Der Mann wurde plötzlich sehr nervös.


    „Einen Augenblick — rühr dich nicht von der Stelle!“ Er lief eilig zum Haus und verschwand durch die Verandatür.


    Tobbi überlegte, ob er lieber schnell davonlaufen sollte, aber der würde ihn leicht auf dem Boot wiederfinden. Es war sinnlos. Da kam er auch schon wieder aus dem Haus, diesmal in Begleitung eines zweiten Mannes, der im Gegensatz zu ihm schmal, fast mager war und auf seinem langen Hals einen Raubvogelkopf trug. Er war elegant gekleidet und sehr gepflegt, trotzdem wirkte er auf Tobbi noch gefährlicher als der erste.


    „Nun, mein Sohn, erzähl mir deine Geschichte einmal, du hast ein Boot von Herrn Dr. König gemietet? Hast du zufällig den Mietvertrag dabei?“


    „Ich habe keinen Mietvertrag. Wir haben das mündlich abgemacht, meine Mutter kann es Ihnen bestätigen...“


    „Sooo — mündlich also! Die Sache ist aber leider so, daß ich einen Mietvertrag habe! Und zwar einen, der mir ausdrücklich Haus und Grundstück mit sämtlichem Inventar zuspricht. Du verstehst: sämtlichem Inventar — dazu gehört selbstverständlich auch das Boot. Herr Dr. König, der ja leider schon wieder abgefahren ist, hat vermutlich versäumt, euch davon zu unterrichten. Also muß ich euch ersuchen, mein Boot sofort zu räumen. Ich benötige es selber.“


    Tobbi schwammen alle Felle davon.


    „Aber das können Sie doch nicht machen, wir...“


    „Das kann ich nicht, sagst du?“ Seine Höflichkeit war ekelerregend, er sprach leise, in einem singenden Tonfall, und erinnerte Tobbi an eine Schlange, die im Begriff ist, ein Kaninchen zu verspeisen. „Nun, mein lieber junger Freund, du erscheinst mir nicht unintelligent. Deshalb werde ich dir jetzt etwas erklären, was dich eigentlich gar nichts angeht. Mein Freund hier, Professor Lemsky, und ich, Professor Snyder, arbeiten an einem geheimen Forschungsprojekt. Wir haben dieses Grundstück gemietet, um einige Experimente durchzuführen, Experimente, die — eh — sagen wir, für Außenstehende gefährlich werden können...“


    „Sehr gefährlich!“ sagte der dicke Mann kopfnickend.


    „Darum wird es dir nicht schwerfallen zu begreifen, daß wir hier absolut ungestört sein müssen — und das bezieht sich auch auf das Boot. Es tut mir leid für euch, aber eine so wichtige Sache geht vor, das wirst du einsehen.“


    „Ja — ja natürlich, wenn das so ist dann...“


    Über das Gesicht des Hageren huschte ein zufriedenes Lächeln. Aber Tobbi gab noch nicht auf.


    „Können wir denn nicht wenigstens diese eine Nacht auf dem Boot bleiben?“ sagte er flehend. „Wir haben alles so schön vorbereitet. Wir wollten heute abend ein bißchen feiern — und Sie fangen doch sicher heute abend noch nicht mit ihren — mit Ihren Experimenten an!“


    Der Mann überlegte einen Moment. „Nun, mein Lieber“, sagte er dann, „wir sind keine Unmenschen. Bleibt also heute nacht noch auf dem Boot, dagegen wird sicher auch mein Kollege hier, Professor Domsky, nichts einzuwenden haben.“


    Hatte er nicht vorhin „Lemsky“ gesagt? Die beiden Männer lächelten sich an, dann wurden ihre Gesichter wieder hart. „Aber morgen früh seid ihr verschwunden, das bitte ich mir aus!“


    „Okay, Sie können sich darauf verlassen“, sagte Tobbi verdrossen.


    Die beiden Männer sahen ihm nach, bis er unter den Bäumen am Ufer verschwunden war.


    „Was machst du denn für ein Gesicht? Mit wem hast du da eben geredet?“ fragte Tina, die die Szene von fern beobachtet hatte. „Schöner Mist! Wir müssen morgen hier abhauen! Das sind die neuen Mieter — sie erlauben nicht, daß wir das Boot benutzen.“


    „Aber Herr Dr. König hat doch ausdrücklich...“


    „Glaubst du, das habe ich ihm nicht gesagt? Sie haben nach unserem Mietvertrag gefragt. Bevor Herr Dr. König denen nicht schriftlich gibt, daß er uns das Boot zur Verfügung gestellt hat, ist da nichts zu machen.“


    Tini war zu ihnen getreten und hatte alles mit angehört. „Was sind das denn für komische Typen, daß sie sich so anstellen?“ fragte sie jetzt.


    „Sie behaupten, sie wären Professoren — Forscher, aber wenn das stimmt, dann freß ich ‘nen Besen! Der eine vielleicht, aber der andere! Das ist ein echter Knallkopp!“


    „Hast du sonst noch irgendwas sehen können? Ich meine, sind noch mehr Leute da, ihre Familien — oder Angestellte?“


    „Nichts, sie haben noch nicht mal die zugenagelten Fensterläden geöffnet. Nur die Verandatür stand offen.“


    „So ein Reinfall! Die ganze Arbeit umsonst — und ich habe mich so auf die nächsten Wochen gefreut!“ Tina war den Tränen nahe. „Nun laßt uns erst mal was essen, auf den Schreck hin. Und wenn Kit nachher da ist, werden wir beraten, ob es nicht doch eine Möglichkeit gibt, das Boot für uns zurückzugewinnen.“


    Es hätte alles so schön sein können: das Wasser leuchtete in der Abendsonne wie flüssiges Gold, ein leichter Wind bewegte die Zweige der Trauerweide, Tini hatte den Kaffeetisch an Deck wunderhübsch gedeckt und es gab herrliche Dinge zu essen und zu trinken — und doch, der Zwischenfall hatte den ganzen Spaß verdorben. Sie badeten noch einmal, dann hockten sie schweigend an Deck und warteten auf die Dunkelheit, um Kit abzuholen.


    Während Tobbi losruderte — die Petroleumlampe hatte er am Bug des kleinen Bootes befestigt — zündeten die Mädchen die Kerzen an und trugen das Essen auf: kaltes Huhn und Salate, Käse, Wurst und Brot, Früchtejoghurt und Pudding in kleinen Näpfchen, dazu Fruchtsaft und Milch.


    Es dauerte nicht lange, bis Tobbi mit Kit zurückkam, und Kits Begeisterung über die Kerzen, den hübsch gedeckten Tisch und den leisen Wellenschlag am Boot steckte schließlich auch die anderen an. Es wurde ein urgemütlicher Abend.


    Als es kühl wurde gingen sie unter Deck. Tina bereitete noch einen heißen Kakao, dann verkrochen sie sich in ihre Kojen. Tassen und Kerzen stellten sie zwischen sich auf und redeten die halbe Nacht hindurch, bis die Kerzen heruntergebrannt waren und einem nach dem anderen die Augen zufielen.


    Erst als die Sonne durch einen Spalt der Vorhänge genau auf Tobbis Nase schien, wachte er auf. Er sah auf die Uhr.


    „Kit — wach auf, um Himmels willen, wir wollten um sechs aufstehen, jetzt ist es kurz vor acht! Menschenskind, so was Blödes!“


    „Verdammt!“ Kit schlüpfte in Windeseile in seine Hosen, den Schlafanzug behielt er einfach darunter. „So ein verdammter Mist, wir frühstücken um acht, das schaffe ich nie!“ Er stopfte die Schlafanzugjacke unter den Rollkragenpulli und sprang zugleich mit Tobbi ins Ruderboot. Es legte sich bedenklich auf die Seite.


    „Macht inzwischen das Frühstück fertig, ich komme gleich zurück!“ rief Tobbi den Mädchen zu.


    Sie ruderten zu zweit, schweigend und verbissen. Als sie am anderen Ufer waren, klopften ihre Herzen bis zum Hals.


    „Hals und Beinbruch — ich drück dir die Daumen!“ rief Tobbi dem Freund nach, als er ans Ufer sprang, sich das Fahrrad aus dem Gebüsch holte und die Böschung hinaufrannte.


    Die Mädchen erwarteten Tobbi mit Spiegeleiern und gebratenem Speck, der Kakao dampfte bereits in der Tasse.


    „Hoffentlich kommt er durch“, seufzte Tobbi, „diesmal kann es gewaltig ins Auge gehen!“


    „Du sagst es!“ Tini schaute ängstlich zum Ufer, wo zwischen den Bäumen die beiden Männer auftauchten.


    Tobbi blickte auf. „Guten Morgen, Herr Professor“, rief er mit einer übertriebenen höflichen Verbeugung. „Sie haben doch sicher nichts dagegen, wenn wir noch fertig frühstücken? Dann packen wir sofort zusammen.“


    „Das möchte ich euch auch geraten haben! Und wehe, ihr laßt euch hier in der Nähe noch einmal blicken!“ Und mit etwas milderem Tonfall fügte er hinzu: „Ja, was ich noch sagen wollte, mein lieber Junge, was ich dir da gestern erzählt habe — das bleibt unter uns, nicht wahr? Streng geheim! Ich kann hier keine Neugierigen gebrauchen, du verstehst — es war ein Zeichen meines besonderen Vertrauens, daß ich dir...“


    „Schon gut, Sie können sich auf mich verlassen“, sagte Tobbi kurz.


    „Na, der ist vielleicht ulkig!“ sagte Tina empört, als die beiden gegangen waren. „Erst droht er uns, und dann schmeichelt er sich bei dir ein. Verstehst du das?“


    „Nö. Aber mich interessiert im Augenblick auch nur, was mit Kit los ist. Kommt, laßt uns aufräumen und zusammenpacken, vielleicht braucht er unsere Hilfe.“


    


    


    

  


  
    Heimlicher Besuch bei Kit


    


    Tobbi zögerte nicht lange. Nachdem er festgestellt hatte, daß Kit im Garten nirgendwo zu sehen war, kletterte er über den Geheimweg zum Dach hoch.


    Die Luke war — wie immer — nur angelehnt, nicht verriegelt, Tobbi konnte ungehindert in den Bodenraum klettern. Hinter der Tapetentür wartete er eine Weile und lauschte. Als auf sein leises Klopfzeichen sich nichts rührte, öffnete er die Türe vorsichtig einen Spalt und sah ins Zimmer. Alles leer. Weiter, zur nächsten Tür. Sein Herz klopfte hörbar. Auch auf dem Flur und im Treppenhaus war alles still. Leise machte er die Tür zum Flur auf und sah hinaus:


    Ein schmaler Gang, dann führte eine Treppe nach unten. Im ersten Stock war der Flur mit dicken Teppichen belegt. Dort befanden sich offenbar drei Schlafzimmer. Aber welches gehörte Kit? Hoffentlich knarrte die Treppe nicht.


    Tobbi setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, er hatte Glück. Keine der Stufen gab auch nur den leisesten Knackser von sich. Tobbi drückte sich an der Wand entlang und lauschte. Nichts zu hören, also weiter. Dort war die erste Tür. Er versuchte, durchs Schlüsselloch zu sehen. Der Raum schien leer zu sein.


    Unten wurde eine Tür geöffnet, Schritte näherten sich der Treppe. Tobbi sah sich um. Dort, der große Schrank! Er schlüpfte hinter das Ungetüm und dankte im stillen dem Ururgroßvater, der sich dieses Riesending zugelegt hatte.


    Das mußte Frau Schuster sein, leises Klirren verriet, daß sie ein Tablett trug. Sie schloß die mittlere Tür auf und ging hinein. Tobbi hörte nur undeutlich, was sie sagte.


    „Hier, mein Junge, hast du etwas zu essen.“


    „Ich dachte, ich sollte bis morgen nichts bekommen?“ Das war Kits Stimme.


    „Iß und halt den Mund. Du brauchst es Herrn Bartel ja nicht zu sagen. Aber du mußt schon zugeben, es war schon sehr, sehr böse, was du getan hast!“


    Sie verließ den Raum und schloß hinter sich wieder ab. Den Schlüssel ließ sie zum Glück stecken.


    Tobbi wartete, bis sie unten hinter einer Tür verschwunden war und es im ganzen Haus still wurde. Dann flitzte er zu Kits Zimmer hinüber. Er deckte das Schlüsselloch so gut es ging mit seinem Pulli ab, um jedes Geräusch zu ersticken. Trotzdem gab es einen kleinen metallischen Laut, der in seinen Ohren wie ein Pistolenschuß klang. Er wartete erschreckt, aber nichts rührte sich. Tobbi öffnete die Tür nur einen schmalen Spalt weit, gerade so viel, daß er sich hindurchquetschen konnte.


    „Tobbi — bist du verrückt? Mein Drache kann jeden Moment zurückkommen!“ flüsterte Kit mit weit aufgerissenen Augen. Er sah blaß und erschöpft aus.


    „Ich mußte einfach sehen, wie es dir geht!“


    „Miserabel! Es hat einen furchtbaren Tanz gegeben. Ausgerechnet heute ist Frau Schuster sehr früh in mein Zimmer gekommen. Sie hat den Trick mit dem Kopfkissen entdeckt und gleich Alarm geschlagen. Sie haben überall im Haus und im Garten gesucht.“


    „Und — haben sie den Geheimweg entdeckt?“


    „Nein, zum Glück nicht. Als ich ihnen dann fröhlich auf der Treppe entgegenkam, haben sie mich angestarrt, als sei ich ein Gespenst. Ich hätte beinahe laut herausgelacht, so komisch sahen sie aus. Aber dann! Das Donnerwetter kannst du dir in deinen kühnsten Träumen nicht ausmalen! Jetzt soll ich drei Tage hier drinnen bleiben und von morgens bis abends pauken. Und dann: Ausgang in den Park nur noch in Begleitung! Tobbi, wenn ich das noch lange aushalten muß, dreh ich durch!“


    „Pst…“


    „Sie kommt — du Idiot, hättest du doch bloß nicht — schnell unters Bett!“


    „Die Tür war doch abgeschlossen, das weiß ich ganz sicher“, Frau Schuster trat ins Zimmer, „Kit, was ist hier los! Wer ist hier hereingekommen?“


    „Niemand.“


    „Es muß jemand hereingekommen sein, ich habe die Tür doch selbst verschlossen!“


    „Vielleicht ist das Schloß kaputt?“


    „Ausgeschlossen. Ha!“ schrie sie plötzlich auf.


    Unter Kits Bett schaute eine Fußspitze hervor.


    „Ich wußte es doch! Du da — komm sofort raus!“


    Tobbi rührte sich nicht.


    „Rauskommen, habe ich gesagt, aber ein bißchen dalli!“ Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, zerrte sie an Tobbis Fuß. Tobbi kroch verwirrt unter dem Bett hervor.


    „Wie konntest du hier eindringen?! Habe ich dir nicht ausdrücklich verboten, das Grundstück zu betreten? Und du...“ sie wandte sich zu Kit, ihre Stimme überschlug sich, „wie konntest du mich derart hintergehen! Wie viele Bosheiten muß ich mir von dir noch gefallen lassen? Habe ich es nicht schwer genug! Willst du mich völlig kaputtmachen?“ Sie wurde abwechselnd blaß und rot und flatterte am ganzen Körper. Tobbi hatte Angst, sie könne plötzlich tot umfallen. Kit war jetzt ganz ruhig.


    „Tobbi ist mein Freund, Frau Schuster. Ich habe ihm alles erzählt, er weiß, warum ich mich verstecken muß, und er wird ganz gewiß niemandem ein Wort verraten. Im Gegenteil — er wird mir helfen.“


    „Woher willst du das so genau wissen? Haben wir dir nicht ausdrücklich verboten, irgendwelche Freundschaften zu schließen? Und jetzt das — und heimlich, hinter unserem Rücken!“


    Plötzlich stand Herr Bartel im Zimmer. Sein Blick war so kalt und drohend, daß Tobbi für einen Augenblick ganz schlecht wurde vor Angst. Herr Bartel stürzte sich auf ihn und schüttelte ihn. „Wie bist du hier hereingekommen, Bengel!? Antworte! Antworte, oder ich schlage dich windelweich!“ Er schüttelte Tobbi noch einmal und stieß ihn dann von sich, daß er das Gleichgewicht verlor und gegen die Tür prallte. Das war seine Chance. Tobbi fühlte die Türklinke in seinem Rücken, wahrend Herr Bartel weiter auf ihn schimpfte: „Ha, mir ist schon alles klar! Dein sauberer Freund Kit hat dich heute früh hereingeschmuggelt — während wir noch schliefen — und hat dich im Hause versteckt — nun, so dumm bin ich auch nicht. Ein feiner Trick! Aber ich bin doch dahintergekommen! Holt sich nachts einen Spielkameraden ins Haus! In Zukunft wird der Hausschlüssel abgezogen! Kit, und du wirst...“


    Blitzschnell war Tobbi aus der Tür und knallte sie hinter sich zu. Da — der Hocker! Den schnell die Treppe hinuntergestoßen. In drei Sätzen war er die Bodentreppe hinauf und in Kits Dachstube verschwunden. Und während seine Verfolger nach unten starrten, wo das Gepolter des Hockers Tobbis Fluchtweg vermuten ließ, war er schon auf der Strickleiter.


    „Suchen Sie oben, ich geh nach unten!“ brüllte der Gorilla. Sie kehrten im ganzen Haus das Unterste zu oberst, bis das Telefon klingelte und Tobbi sich meldete.


    „Geben Sie die Suche auf, Herr Bartel. Und machen Sie sich keine Sorgen, ich verrate meinen Freund nicht, darauf können Sie sich verlassen.“


    


    Die Mädchen hatten fassungslos Tobbis Bericht angehört. „Die arme Frau Schuster“, sagte Tini nachdenklich, „sie tut mir leid. Ich glaube, sie hat Kit sehr gern. Und was muß sie seinetwegen alles ausstehen!“


    „Ja“, meinte Tina, „das ist ein schlechter Tausch, einen Mann zu verlieren und einen aufsässigen Jungen dafür zu bekommen, mit dem man durch die halbe Welt fliehen muß.“


    „Andererseits“, gab Tobbi zu bedenken, „muß sie denn immer so streng sein? Sie müßte doch verstehen, daß es scheußlich für Kit ist, immer allein zu sein, ohne Freunde...“


    „Die ganze Geschichte ist so verkorkst“, seufzte Tini, „ich bin wirklich gespannt, wie das noch mal enden soll!“


    „Verflixt!“ Tina fuhr hoch. „Ich hab meine Armbanduhr auf dem ,Schwarzen Schwan’ liegengelassen! Bin ich ein Blödian!“


    „Du sagst es.“ Tobbi sah sie von oben herab an. „Wie hast du denn das Kunststück fertiggebracht?“


    „Ich habe sie oben auf das Bord gelegt, als ich den Abwasch machte — das kommt alles nur von diesen ekelhaften Kerlen, die uns so gehetzt haben!“ verteidigte sie sich.


    „Na komm, wir fahren noch mal hin und holen sie. Wir haben sowieso nichts anderes vor. Nehmt euer Badezeug mit, dann bleiben wir bis zum Mittagessen auf der Insel“, bestimmte Tobbi.


    „Darf ich mal rudern?“ fragte Tini, als sie unten am Fluß waren.


    „Laß uns gemeinsam rudern“, Tini setzte sich neben die Freundin, „dann geht’s schneller. Ich bin froh, wenn wir den Besuch auf dem ,Schwarzen Schwan’ hinter uns haben, ohne den widerlichen Kerlen noch mal begegnet zu sein.“


    Die Mädchen legten sich tüchtig ins Zeug, und Tobbi lehnte sich behaglich zurück und blinzelte in den Himmel.


    „Ich glaube, heut gibt’s ein Gewitter. Schaut mal die dicken Wolkenberge an. Warum auch nicht, die ganze Zeit hatten wir schönes Wetter, es muß ja auch mal regnen.“


    Fr ließ die Arme seitlich ins Wasser hängen und wollte gerade die Mädchen mit ein paar Tropfen erschrecken, als er sich überrascht aufrichtete.


    „Nein, so was! Das gibt’s doch nicht!“


    „Was ist los? Du guckst wie ‘n Auto!“


    „Na, schau dich doch mal um!“


    „Ich seh nichts!“


    „Eben, ich auch nicht. Vor allem da nicht, wo vorher noch was war!“


    „He?“ machte Tina verständnislos.


    „Der ,Schwarze Schwan’ ist weg!“ rief Tini aus.


    „Na Gott sei Dank, der Groschen ist gefallen.“


    „Aber wo kann er denn hin sein, vorhin war er doch noch da’„ rief Tina und hätte um ein Haar vor Schreck das Ruder fortschwimmen lassen.


    „Paß doch auf, Mensch!“ Tobbi gab ihr das Ruder zurück. „Sie müssen ihn abgeschleppt haben. Aber wohin? Und warum, zum Teufel?“


    „Rudert mal näher ran“, sagte er, nachdem er eine Weile überlegt hatte. „Mal sehen, ob man irgendwelche Spuren entdecken kann.“


    „Also, abgesoffen kann er nicht sein, dazu ist es hier nicht tief genug“, sagte Tini, als sie über der Stelle waren, an der der „Schwarze Schwan“ gelegen hatte. „Versenkt haben sie ihn nicht.“


    „Vielleicht nicht hier?“ fragte Tina ungewiß.


    „So ein schönes Schiff? Na, so blöd sind die auch nicht! Fahrt mal weiter!“


    Sie ließen sich ein Stück flußabwärts treiben. Hier wurde die Uferböschung zu einem undurchdringlichen Dickicht. Schließlich kamen sie an einen toten Flußarm. Sie wollten gerade vorbeirudern, als…


    „Halt!“ schrie Tobbi. „Seht mal da!“


    Verborgen hinter dicht herabhängenden Zweigen lag dort der „Schwarze Schwan“ . Sie begrüßten ihn wie einen alten Freund.


    „Wie haben die den Kahn bloß da hinbekommen!“ stöhnte Tini, als sie durchs Schilf heranstakten.


    Tobbi zog sich an der Reling hoch und verschwand im Innern des Schiffes. Gleich darauf tauchte er wieder auf. „Drinnen ist alles noch unverändert. Ich möchte wirklich wissen, was die sich dabei gedacht haben.“


    „Wahrscheinlich wollten sie das Boot einfach aus dem Weg haben“, meinte Tina.


    „Um so besser für uns! Dann werden sie auch nicht merken, wenn wir es benutzen.“


    „Zum Beispiel, um Kit zu verstecken!“ beendete Tini den Satz für Tobbi.


    „Richtig.“


    „Das müssen wir unbedingt Kit sagen!“ Tina betrachtete den „Schwarzen Schwan“ so zärtlich wie eine Mutter ihr verloren geglaubtes und nun gerettetes Kind.


    „Heute um Mitternacht gehe ich zu ihm!“ sagte Tobbi entschlossen. „Wir dürfen ihn jetzt nicht im Stich lassen!“


    


    


    

  


  
    So ein Verräter!


    


    Tobbi hatte sich den Wecker gestellt. Als er um Mitternacht klingelte, hätte Tobbi sich am liebsten auf die andere Seite gedreht und weitergeschlafen. Aber dann fiel ihm Kit ein, und er war mit einem Satz aus dem Bett.


    Tobbi schlüpfte in seine Jeans und zog die Turnschuhe an. Jetzt noch den schwarzen Rollkragenpulli — zur Not konnte er den Kragen über den Kopf ziehen, um sich unkenntlich zu machen, lang genug war er. Ehe er aus dem Fenster stieg, ging er noch einmal auf den Flur hinaus und lauschte. Mutti schien fest zu schlafen, auch von den Mädchen hörte man keinen Mucks. Typisch! Und er mußte durch die Nacht schleichen und sich mitten ins Lager des Feindes wagen!


    Wie gut, daß der Bartel nie auf die Idee gekommen ist, sich einen scharfen Hund anzuschaffen, dachte Tobbi, als er durch den Garten schlich. So war der Weg ein Kinderspiel.


    In Kits Dachstube legte Tobbi eine Verschnaufpause ein. etwas unheimlich war ihm sein Unternehmen doch. Sehr langsam öffnete er die Tür. Zu dumm, daß er die Stufen nach unten nicht gezählt hatte. Jetzt war doppelte Vorsicht geboten! Da, das war der Schrank. Die Taschenlampe steckte er tief in die Hosentasche, um sie nicht mit lautem Gepolter zu verlieren, hier mußte er ohne Licht auskommen. Immer wieder blieb er stehen und horchte — aber alles war still.


    Dort war die Tür zu Kits Zimmer. Ein Glück — nicht verschlossen! Welch ein Leichtsinn, dachte Tobbi und kicherte in sich hinein.


    Diesmal gelang es ihm, die Klinke ohne einen Laut herunterzudrücken. In der offenen Tür blieb er stehen. Irgend etwas hatte sich verändert. War er im falschen Zimmer? Unmöglich. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit, und im Dämmerschein erkannte er die Umrisse eines zweiten Bettes. Dort schlief Frau Schuster, sie seufzte und stöhnte leise im Schlaf.


    Tobbi bekam weiche Knie. So schnell er konnte, verließ er den Raum. Hinter dem großen Schrank blieb er stehen. Was nun? Sollte er den ganzen Weg umsonst gemacht haben? Wie konnte er Kit eine Nachricht hinterlassen, ohne daß seine Bewacher es merkten?


    Noch bevor er zu einem Entschluß kam, hörte er unten ein Auto. Wer konnte das sein — jetzt, mitten in der Nacht?


    Tobbi unterdrückte den Wunsch, schleunigst die Flucht zu ergreifen. Wenn der Freund jetzt Hilfe brauchte, sollte er Tobbi an seiner Seite finden.


    Unten wurde die Haustür aufgeschlossen. Es schienen zwei Männer zu sein, die das Haus betraten und leise in das Wohnzimmer hinübergingen. Tobbi schlich näher an das Geländer heran. Die Wohnzimmertür war nur angelehnt. Jetzt wurde unten Licht gemacht, durch den Türspalt erkannte Tobbi den Gorilla. Aber wer war der andere? Tobbi kniete nieder, um besser hören zu können, was die beiden da unten sprachen.


    „Fünftausend — das ist mein letztes Wort!“ sagte der Mann, den Tobbi nicht sehen konnte. „Fünftausend Dollar, sobald wir den Jungen haben.“


    „Sechstausend“, sagte Bartel. „Bedenken Sie, was für...“


    „Fünftausend Dollar und keinen Penny mehr!“ unterbrach ihn der andere barsch. „Überlegen Sie sich’s. Wenn nicht — wir holen uns den Jungen auch ohne Ihre Hilfe. Und es könnte sein, daß das für Sie ziemlich schmerzhaft ausgeht!“


    „Also gut — fünftausend. Aber in bar! Kommen Sie morgen nacht her, dann übergebe ich Ihnen den Jungen“, sagte Bartel, „aber bringen Sie das Geld mit!“


    „Das geht schon in Ordnung.“


    „Ich werde dafür sorgen, daß die Frau morgen nicht bei dem Jungen schläft. Haben Sie denn ein sicheres Versteck für ihn? Bedenken Sie — ich selber muß spätestens morgens um sieben Uhr die Polizei benachrichtigen. Bis dahin muß der Junge unauffindbar sein!“


    „Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Wir haben einen Platz, wo ihn bestimmt niemand sucht. Dort bleibt er bis zur kommenden Nacht — dann wird ihn ein unauffälliger Lieferwagen zu einem Privatflugplatz bringen, wo der Hubschrauber von Mister Rupert wartet. Alles ist genauestens geplant.“


    „Wohin wollen Sie ihn bringen?“


    „Das geht Sie nichts an, je weniger Sie wissen, desto besser für Sie. Zeigen Sie mir jetzt das Haus.“


    „Wieviel Männer haben Sie bei sich?“


    „Nur einen, das genügt.“


    „Also kommen Sie —aber leise!“


    Die Tür öffnete sich weit, und ein schwacher Lichtschein beleuchtete die Halle. Die Männer traten aus dem Wohnzimmer, im Gegenlicht waren ihre Gesichter nicht zu erkennen. Flüsternd machte Bartel den anderen auf die verschiedenen Türen aufmerksam, dann kamen sie auf die Treppe zu. Tobbi zog sich zurück. Er wußte ohnehin alles, was er wissen mußte.


    Wie eine Katze kletterte er über den Geheimweg nach unten und schlich sich zurück. Als er durch den Tunnel robbte, hörte er draußen eine Autotür klappen, dann wurde der Wagen gestartet und fuhr davon.


    Bartel, dieser Verräter, ging jetzt sicher erfüllt von Vorfreude auf seine fünftausend Dollar zu Bett und schlief Wand an Wand mit dem ahnungslosen Kit. Tobbi wurde von kalter Wut gepackt, wenn er nur daran dachte.


    Als erstes mußte er die Mädchen wecken und mit ihnen beraten, was hier zu tun war.


    Tobbi hatte Mühe, sie wachzubekommen, aber als er eindringlich flüsterte: „SOS — Kit wird gekidnappt!“ purzelten sie fast aus den Betten vor Schreck. Tobbi mußte in allen Einzelheiten erzählen, was er gehört und gesehen hatte.


    „Und du hast den Fremden nicht erkennen können? War es nicht der, der uns neulich im Cafe angesprochen hat?“ fragte Tini eindringlich.


    „Nein, der bestimmt nicht. Bekannt kam mir die Stimme schon vor, aber ich weiß nicht woher. Sie haben ja auch fast nur geflüstert.“


    „Eine Frechheit, und das alles unter den Augen von Frau Schuster!“ sagte Tina empört.


    „Nun, der Gorilla weiß genau, daß sie immer ein Schlafmittel nimmt. Wenn sie aufgewacht wäre, hätte er wahrscheinlich gesagt, er hätte einen Freund zu Besuch.“


    „Was machen wir denn nun? Sollen wir Mutti alles erzählen?“


    „Ich weiß nicht — sie würde sicher als erstes nach drüben gehen und die Leute zur Rede stellen, um festzustellen, daß ich nicht phantasiert habe. Dann ist Bartel gewarnt.“


    „Sollen wir zu Frau Schuster gehen?“ überlegte Tina weiter. „Sie würde uns gewiß nicht glauben. Sie würde denken, das sei nur ein neuer Trick, um an Kit heranzukommen.“


    Da hatte Tini wieder einen ihrer berühmten Geistesblitze. „Wir werden ihn selbst kidnappen“, sagte sie entschlossen. „Waaas?“


    „Na klar! Das ist doch die einfachste Lösung! Wir kidnappen ihn und verstecken ihn, bis uns eine Rettung für ihn einfällt. Wozu haben wir denn den ,Schwarzen Schwan’!“


    „Daß wir darauf nicht gleich gekommen sind!“ Tobbi ärgerte sich fast ein bißchen, daß ihm das nicht eingefallen war. „Bei deinen kühnen Ideen bekomme ich allmählich den Verdacht, daß unter deinen Vorfahren eine ganze Reihe Seeräuber gewesen sind. Aber wie wollen wir ihn denn kidnappen? Wir haben nicht einmal mehr vierundzwanzig Stunden Zeit!“ Er gähnte. „Ach, laßt uns erst mal die Sache beschlafen, morgen früh machen wir dann einen Plan. Ich bin hundemüde“, stöhnte Tobbi.


    


    


    

  


  
    Knapp entwischt


    


    Gleich nach dem Frühstück setzten Tina, Tini und Tobbi sich auf dem Hochsitz zu einer Beratung zusammen. Dabei ließen sie den Nachbargarten nicht aus den Augen.


    „Wir brauchen nicht zu hoffen, daß er herauskommt. Er hat heute noch strengen Stubenarrest“, sagte Tobbi bedrückt.


    „Es gibt nur eine Möglichkeit“, meinte Tini, „wir müssen seine Bewacher weglocken, damit du ihn benachrichtigen kannst.“


    „Aber wie?“ fragte Tina verzweifelt.


    „Tobbi, schau mal...“, rief Tini aufgeregt, „ist das Kits Fenster?“


    Drüben war ein Fenster geöffnet worden. Frau Schusters Kopf erschien, sie schaute sich mißtrauisch um, dann ging sie zurück ins Zimmer. Eine Weile blieb alles ruhig, dann trat Kit langsam ans Fenster und tat, als sähe er gleichgültig in den Garten hinunter. Trotzdem waren die drei sicher, daß er angestrengt zu ihnen herüberschaute.


    „Zieh dein T-Shirt aus, Tobbi, schnell!“ flüsterte Tini. Tobbi gehorchte. Tini drehte das leuchtend rote Hemd zu einer Rolle und formte es mit beiden Händen zu einem großen S.


    „Haltet mich fest, damit ich nicht falle!“ Sie lehnte sich so weit sie konnte vor und hielt den Buchstaben so, daß Kit ihn sehen mußte. Nach einer Weile formte sie den Pulli zu einem O, dann wieder zu einem S.


    „Ich glaube, er hat verstanden, er ist weg. Jetzt schnell, wir müssen am Tunnel eine Nachricht hinterlassen, wenn er in den Garten kommt. Denn sicher kommt er nicht allein.“


    Tina zitterte vor Aufregung. „Was machen wir bloß? Tobbi — dein alter Porsche!“


    Während Tobbi in sein Zimmer hinaufraste, um sein altes Modellauto zu suchen, schrieb Tini schnell die Nachricht:


    „Flieh zu uns! Du bist in größter Gefahr. B. ist ein Verräter! Du hast nur noch wenige Stunden.“


    Tina stand mit dem Klebeband neben ihr und beobachtete, wie sie den Zettel zusammenfaltete.


    „Hier ist er, seid ihr fertig? Schnell!“


    Sie mußten die Windschutzscheibe herausdrücken, um den Zettel innen am Dach befestigen zu können. Dann rannten die Geschwister zum Tunnel, Tini kletterte auf den Hochsitz, um festzustellen, ob die Luft rein sei.


    „Okay!“ signalisierte sie.


    Tobbi kroch so schnell er konnte durch den Tunnel. Vorsichtig hob er den Deckel und schaute zum Haus hinüber. Dort bewegte sich etwas. War das nicht Kit? Ja — aber nicht allein. In Begleitung seines Erziehers ging er in gemessenen Schritten den Weg entlang und schaute immer wieder zur Kastanie hinauf. Sein Bewacher schien das zu merken, er packte ihn am Arm und ließ ihn an der Innenseite gehen. Tobbi zog den Deckel über das Tunnel-Loch und ließ sie an sich vorbeigehen.


    Kaum waren sie um die Ecke, raste er hinüber zum Pavillon und legte den orangefarbenen Porsche so ins Gebüsch, daß es aussehen mußte, als hätte ihn Kit dort zufällig liegengelassen. Zum Zurücklaufen fand er keine Zeit mehr, also legte er sich hinter die Rhododendronsträucher, er drückte sich flach auf den Boden, das Gesicht zur Erde und wagte kaum zu atmen.


    „Da ist er ja!“ hörte er Kit sagen, als er mit seinem Bewacher wieder vorbeikam.


    „Wer?“ fragte Bartel mißtrauisch.


    „Mein Porsche — ich habe ihn oben überall gesucht, hatte ganz vergesssen, daß ich ihn neulich hier unten hatte.“


    Tobbi hob den Kopf ein wenig und sah, wie Kit den Porsche scheinbar achtlos in die Tasche steckte. Der Gorilla nahm keine Notiz von dem kleinen Auto. Hurra! Es hatte geklappt. Nun kam alles darauf an, daß Kit eine Gelegenheit fand auszureißen.


    „Stellt die Fahrräder bereit — und zur Sicherheit auch die Taschenlampen, von jetzt an müssen wir ständig in Alarmbereitschaft sein!“ sagte Tini, nachdem Tobbi von seinem Ausflug zurück war. „Lieber Gott, hoffentlich schafft es Kit — ich wüßte nicht, wie wir ihm sonst noch helfen können!“


    


    Kit hatte sich drüben im Badezimmer eingeschlossen, lehnte an der Tür, damit man ihn durchs Schlüsselloch nicht beobachten konnte und starrte immer wieder fassungslos auf die Nachricht. Dann riß er sie in winzige Schnipsel und spülte sie ins Klo. Was sollte er tun? Bartel ließ ihn nirgends mehr allein — außer im Bad — und von dem aus durchs Fenster zu entfliehen war völlig unmöglich, es war viel zu hoch. Ebenso das Schlafzimmer.


    Vor dem Essen machte Kit einen Versuch, durch die Küche zu entkommen, er tat so, als wolle er sich dort die Hände waschen, aber Bartel holte ihn sofort unter Drohungen zurück.


    Am Nachmittag durfte er noch einmal neben dem Gorilla einen Gang durch den Park machen, er schaute verzweifelt zu den Freunden hinauf, aber es half alles nichts, er mußte wieder ins Haus.


    Die ganze Zeit zitterte er vor dem Augenblick, da Bartel ihn unter irgendeinem Vorwand in sein Auto verfrachten und abtransportieren würde, um ihn seinem Onkel auszuliefern.


    Beim Abendbrot hielt er es schließlich nicht mehr aus, er sprang so heftig auf, daß der Stuhl hinter ihm mit lautem Gepolter umfiel und ging zur Tür.


    „Ich habe keinen Appetit!“ sagte er heftig. „Ich möchte noch einen Augenblick mit meiner Rennbahn spielen.“


    „Du wirst sofort ins Bett gehen!“ sagte Bartel eisig. „Setz dich, bis wir fertig gegessen haben!“


    „Ich bin noch nicht müde, ich denke nicht daran, ins Bett zu gehen!“


    Statt einer Antwort versetzte Bartel ihm eine schallende Ohrfeige. „Und nun setz dich!“ sagte er kalt.


    „Wie können Sie es wagen, den Jungen zu schlagen! Ich verbiete Ihnen, das Kind derart zu behandeln! Ihr Verhalten ist einfach skandalös!“ schrie Frau Schuster aufgebracht. „Es ist mir ein Rätsel, wie man Ihren erzieherischen Fähigkeiten so gute Zeugnisse ausstellen konnte!“


    „Und mir ist Ihre Empörung ein Rätsel, gnädige Frau“, sagte Bartel fast höhnisch. „Darf ich Sie daran erinnern, daß ich für die Erziehung des Jungen verantwortlich bin? Und darf ich Sie weiter daran erinnern, daß Sie selbst über das Benehmen des Jungen mehr als aufgebracht waren? Im übrigen glaube ich nicht, daß Sie als Frau die rechte Vorstellung von dem haben, was ein Bursche in diesem Alter benötigt. Marsch, rauf mit dir in dein Zimmer!“ bellte er Kit an und schob ihn vor sich her.
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    „Ich habe keinen Appetit!“ sagte Kit heftig und raste zur Tür


    


    Kit drehte sich in der Tür langsam noch einmal um. Er sah Frau Schuster ernst in die Augen.


    „Danke, Tante Ina“, sagte er ruhig — es war das erstemal, daß er sie so anredete —, „es tut mir leid, wenn ich manchmal so eklig war.“


    „Spiel hier keine Komödie“, keifte Bartel und schob ihn unsanft aus der Tür. „Ich gebe dir eine Viertelstunde Zeit zum Waschen, dann liegst du im Bett, verstanden?“ Er bezog Posten in einem Sessel in der Halle, von wo aus er jeden Winkel des oberen Flurs im Auge behalten konnte.


    Nicht die Spur von einer Chance, dachte Kit verzweifelt. Bartel hatte das Bett von Frau Schuster aus Kits Zimmer entfernen lassen, „mit Rücksicht auf ihre angegriffene Gesundheit“, wie er behauptet hatte. Kit hockte auf seinem Bett, eingeschlossen wie ein Gefangener, und grübelte verzweifelt nach einem Ausweg. Jeans und Pulli hatte er unter dem Schlafanzug anbehalten, auch die Turnschuhe, um auf jeden Fall für eine Flucht gerüstet zu sein. Er starrte an die Decke und verfolgte den Flug einer Fliege, die in engen Kreisen um die Lampe surrte.


    Natürlich! Das war seine einzige Chance! Wenn Bartel kam, um ihn zu holen, mußte er ihm im Dunkeln entwischen! Kit stieg auf einen Stuhl und drehte sämtliche Birnen aus den Lampen. Zuletzt löste er auch die aus der Nachttischlampe. Dann stellte er sich dicht hinter der Tür an die Wand.


    Er mußte lange warten. Bartel wollte offenbar ganz sicher gehn und abwarten, bis Frau Schusters Schlafmittel wirkte. Da — endlich! Das mußte das Auto sein! Kit war fast erlöst, daß es nun soweit war und die Zeit des qualvollen Wartens ein Ende fand.


    Da kam Bartel die Treppe herauf. Der Schlüssel wurde in der Tür gedreht, leise betrat der Erzieher das Zimmer und tastete nach dem Schalter. Das Zimmer blieb dunkel. Kit wartete, bis er ans Bett trat, um die Nachttischlampe anzuknipsen, dann drückte er sich blitzschnell durch die Tür nach draußen und lief die Treppe hoch. Nur ein paar Sekunden würde es dauern, bis der Gorilla gemerkt hatte, daß er nicht unter seiner Decke lag. Der Trick mit dem Kopfkissen hatte noch einmal herhalten müssen. Nun kam alles darauf an, daß Bartel ihn zunächst unten suchte.


    Kit hatte die Tür zu seiner Dachstube lautlos geöffnet und wieder geschlossen.


    Draußen hörte er heftiges Flüstern, der zweite Mann war die Treppe hinaufgestürzt, als er Bartels erschreckten Ausruf hörte. Nur jetzt keine Zeit verlieren. Ohne ein Geräusch zu machen gelang es Kit, auch die Bodentür zu öffnen. Jetzt kamen sie die Treppe herauf. Mit einem Satz war Kit am Fenster und kroch durch die Luke. Er konnte sich gerade noch an der Strickleiter heruntergleiten lassen, dann hing er an der Dachrinne und wagte weder zu atmen, noch eine Bewegung zu machen. Drinnen leuchteten sie in jeden Winkel, die offene Luke bemerkten sie nicht. Wahrscheinlich konnten sie sich nicht vorstellen, daß Kit versucht haben sollte, vom Dach zu springen.


    „In den Keller!“ kommandierte Bartels mit gepreßter Stimme. „Es muß einen Fluchtweg durch den Keller geben! Der Bursche ist schon ein paarmal abgehauen!“


    Die Stimmen entfernten sich. Mit zitternden Knien und fast gefühllosen Füßen tastete Kit nach der Leiter. Langsam, vor Angst naßgeschwitzt bis auf die Haut, kletterte er hinunter. Durch den Park stolperte er mehr, als er ging, und es schien ihm wie ein Wunder, daß er am Tunnel ankam, ohne daß die Männer ihn eingeholt hatten.


    „Kit!“ Das war Tobbis Stimme. Er packte den Freund beim Arm. „Schnell, rutsch durch, ich sichere den Rückzug!“ Kit kroch durch den Tunnel, und Tobbi legte in aller Ruhe „Tante Friedas Hut“ wieder in die richtige Position. Als die Männer den Park ableuchteten, war von einem Durchschlupf nichts mehr zu sehen und die vier Freunde waren auf dem Weg zum Fluß. Kit beruhigte sich allmählich.


    „Danke, daß ihr gekommen seid“, sagte er, „ich weiß nicht, was ohne euch aus mir geworden wäre.“


    „Na hör mal!“ sagte Tina. „Das ist doch wohl klar, daß wir den ganzen Tag Wache geschoben haben. Und als das Auto vorfuhr, wußten wir ja Bescheid.“


    „Unsere einzige Sorge war, Mutti nicht merken zu lassen, was da lief, einer mußte sie immer ablenken“, sagte Tobbi. „Aber wir hielten es für verfrüht, sie in die ganze Geschichte einzuweihen.“


    


    „Pst! Leise!“ mahnte Tini. „Haltet euch mehr backbord, da drüben ist es schon. Backbord ist links, du Schafskopp“, raunte sie Tobbi zu.


    Hin und wieder ließen sie kurz ihre Taschenlampen aufleuchten, um sich zu orientieren, dann ging es im Dunkeln weiter, um nur ja niemanden auf sich aufmerksam zu machen.


    „Da ist es. Sollen wir mit raufkommen?“ Kit zog sich an der Reling hoch, Tobbi mußte ihm helfen, so erschöpft war er immer noch von der aufregenden Flucht. Er öffnete die Tür zu den Kajüten und leuchtete kurz hinein.


    „Okay, bleibt nur unten, alles bestens. Bis morgen!“ rief er den Freunden zu. Leise entfernte sich das Ruderboot. Kit ging hinunter zu seiner Koje.


    Gut hatten sie für ihn gesorgt: das Bettzeug war frisch bezogen, ein Krug mit frischem Wasser stand auf dem Tisch, etwas Obst und eine Packung Kekse. Nur muffig war es hier drin. Kit versuchte, die Luken zu öffnen. Es gelang ihm nicht, sie schienen zu klemmen. Noch einmal ging er an Deck, um sie vielleicht von draußen zu öffnen. Erstaunt stellte er fest, daß sie mit Brettern völlig zugenagelt waren.


    „Da hat Tobbi die Vorsicht aber wirklich ein bißchen übertrieben!“ brummte Kit.


    Er plumpste wie er war in seine Koje und schlief sofort ein. Er schlief traumlos und tief, ohne zu ahnen, daß nicht seine Freunde es waren, die seinen Aufenthalt auf dem Boot so sorgsam vorbereitet hatten.


    


    Bartel und sein Kumpan hatten die Suche im dunklen Park bald aufgegeben.


    „Das hat der Bengel schon ein paarmal gemacht! Sicher sitzt er jetzt irgendwo in seinem Versteck und lacht sich ins Fäustchen. Geben wir die Suche lieber auf, wenn er Sie sieht, wird er vielleicht mißtrauisch und warnt Frau Schuster — das fehlte uns gerade noch! Ich verspreche Ihnen, Sie bekommen den Jungen morgen.“


    „Das will ich hoffen! Glauben Sie nicht, daß Sie uns an der Nase herumführen können!“


    „Was denken Sie! Wie wär’s, wenn ich den Jungen gleich selbst in das Versteck bringe, das Sie für ihn vorbereitet haben?“


    „Ich will’s mir überlegen. Rufen Sie mich morgen mittag an.“


    


    „Wo ist Kit, warum kommt er nicht zum Frühstück?“ fragte Frau Schuster am nächsten Morgen. „Ich habe ihm gesagt, er solle auf seinem Zimmer bleiben, die Köchin wird ihm das Frühstück bringen.“


    „Ich werde nach ihm sehen.“


    „Aber das ist doch nicht nötig, gnädige Frau“, Herr Bartel sprang auf. „Ich gehe schon.“


    „Bemühen Sie sich nicht“, sagte Frau Schuster kühl. Kurz darauf hörte man ihren Schrei durch das ganze Haus.


    „Bartel, kommen Sie sofort herauf! Der Junge ist verschwunden! Aus dem verschlossenen Zimmer verschwunden, wie ist so etwas möglich! Was wissen Sie davon?“


    „Aber gnädige Frau...“ Bartel gab sich unbesorgt. „Sie wissen doch selbst, wie oft der Bengel schon ausgerückt ist! Vielleicht hat ihm wieder sein Freund geholfen. Sicher kommt er jeden Augenblick aus irgendeinem Winkel des Parks. Aber diesmal bekommt er seine Tracht Prügel, verlassen Sie sich drauf!“


    Frau Schuster war schneeweiß im Gesicht, sie zitterte am ganzen Körper.


    „Nun gut, warten wir noch eine Stunde. Aber wenn er dann nicht da ist, rufe ich die Polizei!“


    


    


    

  


  
    Ein gutes Versteck?


    


    Dem Polizeiinspektor, der mittags erschien, erzählte Frau Schuster Kits ganze Geschichte. Auch die zwei früheren Versuche, den Jungen zu kidnappen, schilderte sie. Trotzdem wollte der Inspektor an eine Entführung nicht so recht glauben.


    „Nun, wenn er nur ausgerissen ist — es wäre kein Wunder“, sagte Frau Schuster zögernd. „Der arme Junge leidet schrecklich darunter, die ganze Zeit eingesperrt zu sein. Aber ich kann es ihm doch nicht ersparen!“


    „Beruhigen Sie sich, gnädige Frau, wir werden ihn finden. Ich gebe Ihnen sofort Nachricht, sobald meine Leute ihn irgendwo aufgegriffen haben.“


    Der Inspektor verabschiedete sich, und Frau Schuster zog sich in ihr Zimmer zurück. Auf diese Gelegenheit hatte der Gorilla nur gewartet. Er rief seine Auftraggeber an.


    „Was ist? Irgendwas Neues?“


    „Die Polizei sucht ihn. Geben Sie mir noch ein paar Stunden Zeit, dann liefere ich den Burschen bei Ihnen ab. Frau Schuster wird alles tun, um ihn zu finden, das weiß ich. Wo soll ich ihn hinbringen, was ist das für ein Versteck?“
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    „Wo soll ich ihn hinbringen, was ist das für ein Versteck?“


    


    „Ein altes Hausboot in einem toten Flußarm. Kommen Sie in einer Stunde her, dann zeige ich es Ihnen. Wir treffen uns an der Kreuzung der beiden Waldwege, wie immer.“ Er hängte ein. Bartel schaute in den Park, als erwarte er immer noch, daß Kit plötzlich den Weg entlangspazieren würde.


    Tina, Tini und Tobbi hatten beschlossen, erst noch einmal mit Kit zu sprechen, bevor sie Frau Greiling in die Geschichte einweihten und um ihre Hilfe baten.


    Diesmal fuhren Tina und Tini allein hinaus, um die unfreundlichen Männer auf dem Grundstück von Herrn Dr. König nicht unnötig auf Tobbi aufmerksam zu machen. Im Boot setzten sie sich Sonnenhüte auf und ließen sich in aller Ruhe an dem Grundstück vorbeitreiben. Sie sahen wie zwei Sonnenanbeterinnen aus. Um Kit zu schützen, konnte man nicht vorsichtig genug sein!


    Kit lag an Deck in der Sonne und döste. Tini pfiff leise durch die Zähne. Kit fuhr hoch.


    „Mann, habt ihr mich erschreckt! Kommt rauf!“


    „Na, wie geht’s, Kit?“ riefen beide wie aus einem Munde. „Toll! Ich habe geschlafen wie drei Murmeltiere. Danke, daß ihr die Betten so schön bezogen habt — und für das andere, die Lebensmittel und so...“


    „Wovon redest du? Das mußt du geträumt haben! Wir waren vorher gar nicht hier.“


    „Nicht? Dann war das für jemand anderen bestimmt! Da kann ich ja von Glück sagen, daß dieser andere nicht gekommen ist! Dann habt ihr auch nicht die Fenster vernagelt?“


    „Natürlich nicht!“


    „Kruzitürken, das kommt mir alles ein bißchen komisch vor...“


    „Du mußt hier so bald wie möglich weg, das ist klar, aber erst müssen wir ein besseres Versteck haben. Laßt uns beraten, wie wir jetzt am klügsten vorgehen.“ Tina machte ein trauriges Gesicht.


    „Ihr müßt unbedingt so schnell wie möglich mit Tante Ina — mit Frau Schuster, meine ich — sprechen. Paßt einen Moment ab, wenn Bartel aus dem Hause ist. Und wenn sie euch nicht empfangen will, laßt eure Mutter sie anrufen. Aber wenn ihr sagt, daß ihr wißt, wo ich bin, dann hört sie euch sicher zu. Ich glaube, sie hat mich sehr gern, wenn sie’s auch schlecht zeigen kann.“


    „Pst —hörst du nichts?“ Tini legte den Finger auf den Mund.


    „Da kommt wer — los, wir verstecken uns unter Deck.“


    „In die hintere Kabine — wir verstecken uns in den Kojen! Macht die Vorhänge zu!“ Die Freundinnen stürmten hinter Kit her.


    „Verdammt, mein Schlafanzug hängt hinter der Tür am Haken“, flüsterte Kit.


    „Bleib da — zu spät!“


    An Deck hörte man schwere Schritte, zwei Männer gingen da herum, sicher die beiden „Professoren“ . Kit überlegte verzweifelt, ob er noch irgendwo etwas hatte herumliegen lassen. Das Bett war gemacht und das Geschirr abgewaschen und weggeräumt. Ob sie merken würden, daß alles ein bißchen anders aussah als gestern?


    „Na —was halten Sie von dem Platz, Bartel?“


    „Ein großartiges Versteck“, antwortete Bartel jetzt, „hier wird ihn kein Mensch finden! Ich bringe ihn also direkt hierher, sobald ich ihn habe.“


    ,Ja — und beeilen Sie sich, der Boß wartet nicht gern. Er kommt extra persönlich her — um seinen lieben Neffen in Empfang zu nehmen. Wehe Ihnen, wenn Sie bis heute abend den Jungen nicht herbeigeschafft haben. Rupert James Armstrong kann sehr unangenehm werden, glauben Sie mir, der schreckt vor nichts zurück.“


    „Ich werde alles tun! — Sagen Sie, wie will er eigentlich das Vermögen seines Neffen an sich bringen?“


    „Oh, überlassen Sie das nur der Phantasie von Mister Rupert! Da gibt es viele Möglichkeiten — man nimmt das Kind liebend an seine väterliche Brust, erklärt die Schuster für geistesgestört und das Testament für eine Fälschung, dann wird der Junge krank, kommt in ein Sanatorium — und dort nie wieder heraus. Die Ärzte bestätigen, daß der Junge nie in der Lage sein wird, das Werk seines Vaters zu führen — wie gesagt, Mister Rupert fällt schon was ein.“


    Kit hinter seinem Vorhang kochte vor Wut, er vergaß all seine Angst. Nur mühsam beherrschte er sich, nicht hinauszustürzen und den unverschämten Kerl da draußen anzuspringen.


    „Ich werde mir ein Boot mieten“, sagte Bartel jetzt, „übers Wasser ist es leichter, hierherzukommen.“


    „Nicht nötig — bringen Sie ihn nur zu uns ins Haus, den Rest besorgen wir. Er wird keinen Mucks von sich geben, verlassen Sie sich darauf. Er wird selig und süß schlafen, bis wir ihn hier wegtransportieren können.“ Er lachte schadenfroh und rieb sich dabei die Hände.


    „Wo geht es da hinten hin?“ Kit, Tina und Tini stockte der Atem. Wenn er jetzt — nein!


    „Noch so eine Kabine. Kommen Sie, diese stickige Luft ist nicht zum Aushalten. Ich zeige Ihnen noch das Vorhängeschloß.“ Er nahm das Schloß vom obersten Bord und ging hinaus. Bartel folgte ihm. Die Freunde hörten, wie er das Schloß einhängte und Bartel vorführte. Wenn er jetzt nicht wieder aufschloß, waren sie verloren. Aber nein — er entfernte das Schloß wieder und legte es oberhalb der Tür ab. Dann öffnete er.


    „Noch ein bißchen lüften, sonst erstickt uns der Kerl am Ende noch.“ Tina, Tini und Kit mußten trotz ihrer lähmenden Angst grinsen.


    Hoffentlich kamen sie jetzt nicht auf die Idee, an der anderen Seite hinunterzuschauen, wo die Mädchen das Ruderboot festgemacht hatten. Hätten sie es bloß an einer anderen Stelle versteckt! Aber nein — sie hatten Glück. Die Männer sprangen von Bord und gingen davon.


    „Uff!“ stöhnten die Freundinnen. „So wie in der letzten halben Stunde haben wir in unserem ganzen Leben noch nicht gezittert.“


    „Glaubt ihr, ich?“ Kit kam aus seinem Versteck, er war grün im Gesicht. Er hatte beim Weggehen den zweiten Mann erkannt — Professor Snyder. Kit gingen ein Dutzend Lichter auf einmal auf: das einsame Haus, die vernagelten Fenster, der geheimnisvolle Forschungsauftrag — die gefährlichen Experimente! Ein feiner Ganove war das ja!


    Tina und Tini traten kopfschüttelnd ins Freie. „Ich kann’s immer noch nicht fassen! Gibt es so was Verrücktes überhaupt? Verstecken wir dich ausgerechnet da, wohin du verschleppt werden sollst! Wenn wir das Tobbi erzählen, der glaubt, wir spinnen!“ Tina faßte sich entsetzt an den Kopf.


    „Ihr müßt unbedingt sofort abhauen und mit Frau Schuster reden. Ich bin erst mal hier sicher, hier kommt vor heute abend niemand mehr her.“


    „Okay, bis dann! Halt die Ohren steif!“ Die Freundinnen .sprangen ins Boot und ruderten so schnell sie konnten davon. Vor dem Grundstück, auf dem sich, wie sie jetzt wußten, die Helfer von Kits Onkel eingenistet hatten, zogen sie ihre Strohhüte tief ins Gesicht und verlangsamten die Fahrt. Vorsichtig schielten sie zum Haus hinüber. Dort saß Bartel mit den zwei falschen Professoren auf der Veranda und trank Wein. Sie redeten und lachten.


    Die Freundinnen drehten ab und ruderten mit kräftigen Schlägen um die Insel herum und zum anderen Ufer hinüber. Wenn sie Glück hatten, saß Bartel da noch eine ganze Weile, und sie konnten in Ruhe mit Frau Schuster reden.


    Sie nahmen sich nicht die Zeit, Tobbi, der mit den Rädern auf sie wartete, die Begebenheit zu erzählen.


    „So schnell wir können zu Frau Schuster!“ riefen sie nur und rasten mit den Rädern los.


    Atemlos standen sie vor dem Tor und klingelten Sturm. Es knackste in der Sprechanlage, dann hörten sie die Stimme der Köchin: „Wer ist da bitte?“


    „Hier sind die Freunde von Kit. Wir müssen dringend mit Frau Schuster sprechen!“


    Zu ihrem Erstaunen wurde sofort geöffnet.


    Die Köchin führte sie in einen kleinen Salon neben dem Eingang. Frau Schuster saß an einem Schreibtisch und sah ihnen entgegen. Merkwürdig, sie sah gar nicht mehr streng aus, ihr Gesicht war weich und freundlich. Sie hörte Tobbis Bericht aufmerksam an, ohne ihn zu unterbrechen, und Tobbi erzählte die ganze Geschichte ihrer Freundschaft mit Kit und ihrer Rettungsversuche in allen Einzelheiten.


    „Schönen Gruß von Otto...“, kam plötzlich eine Stimme aus dem Hintergrund. Sie fuhren herum. Dort saß der Mann aus dem Cafe, den sie auf eine falsche Spur gelockt hatten. Sie hatten ihn gar nicht bemerkt.


    Jetzt stand er auf und kam auf sie zu. „Kompliment, meine Freunde. Ihr wart großartig — auch wenn ihr ein paar Fehler gemacht habt, ihr konntet schließlich nicht wissen...“, er lächelte zu Frau Schuster hinüber und sie lächelte zurück, und sah plötzlich sehr jung und fröhlich aus. Tina und Tini starrten sie verwundert an. Was hatte das alles zu bedeuten?
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    „Kompliment, meine Freunde, ihr wart großartig!“ erklärte Kits Vater herzlich


    


    


    „Ich danke euch im Namen meines Sohnes“, fuhr der Mann jetzt fort.


    „Ihres Sohnes? Dann sind Sie...“


    „...der Vater von Kit, ja.“


    „Das hätte ich nie gedacht!“ platzte Tina heraus.


    „Warum?“ fragte Herr Armstrong amüsiert.


    „Weil Kit gesagt hat, Sie wären schöner und größer und ich weiß nicht was noch alles, als alle Film- und Fernsehstars der Welt...“


    „Dann konntet ihr mich nicht erkennen, da hast du recht!“ Herr Armstrong lachte schallend. „Mir ist meine Schönheit ein wenig abhanden gekommen in den letzten Wochen.“


    „Moment mal...“, sagte Tobbi. „Sie sind doch abgestürzt und tot, denke ich?“


    „Ganz so tot wohl noch nicht. Aber abgestürzt. Ich wurde bei der Explosion weit weggeschleudert, deshalb fand man mich nicht. Eingeborene haben mich entdeckt und gesundgepflegt. Ich war lange ohne Bewußtsein, und als ich schließlich in die Zivilisation zurückkehrte, mußte ich mich erst einmal auf die Suche nach meinem Sohn machen. Frau Schuster hatte ihn so gut versteckt, daß nicht einmal der eigene Vater ihn finden konnte. Jetzt aber genug davon, es gibt Wichtigeres zu besprechen. Paßt auf: ich möchte die Entführer meines Jungen unbedingt auf frischer Tat ertappen. Wollt ihr mir dabei helfen?“


    „Klar!“ sagten die drei wie aus einem Munde.


    „Dann hört zu: einer von euch, vielleicht du, Tobbi, führt mich zu Kit. Die anderen beiden warten hier, bis Herr Bartel zurückkommt und erzählen ihm, wo ihr Kit versteckt habt. Bartel wird sofort zu seinen Komplizen fahren und gemeinsam mit ihnen Kit aus seinem Versteck holen. Ich benachrichtige inzwischen die Polizei. Wir werden den Ganoven einen würdigen Empfang bereiten.“


    „Gut, wir müssen nur schnell unserer Mutter Bescheid sagen, sie wird sich schon Sorgen machen! Wir sollten längst zum Mittagessen daheim sein“, sagt Tina.


    „Das werde ich tun, wenn ihr erlaubt.“ Frau Schuster stand auf. „Ich gehe hinüber. Ich sage der Köchin Bescheid, daß ihr hier auf Herrn Bartel wartet, weil ihr ihm etwas Wichtiges mitzuteilen habt, und daß sie euch eine Kleinigkeit zu essen machen soll, einverstanden?“


    Die Mädchen nickten eifrig. Sie hatten fast etwas Lampenfieber vor der wichtigen Rolle, die ihnen zugedacht war.


    „Hoffentlich kommt er nicht zu schnell“, meinte Tini, „ich meine —bevor die Polizei da ist.“


    „Dann sagt, daß Tobbi gerade zu ihm gerudert ist, um ihm etwas zu essen zu bringen und ihm Gesellschaft zu leisten. Bartel will sicher keinen Zeugen haben und wird warten, bis Tobbi weg ist. Da bleibt uns Zeit genug.“


    


    


    

  


  
    Eine aufregende Rettungsaktion


    


    Keiner der „Professoren“ auf dem einsamen Besitz von Herrn König nahm Notiz von den beiden Anglern, die langsam am Ufer entlangfuhren und unterhalb des Grundstücks in das Altwasser einbogen.


    Kit lag auf dem Bauch an Deck und schaute über den Bootsrand ins Wasser, wo zwischen dem Schilf kleine Fische und Kaulquappen hin und her huschten. Als er Tobbi mit einem Mann im Boot auftauchen sah, weiteten sich seine Augen vor Erstaunen. Der Mann drehte sich um.
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    Wer ist der Mann bei Tobbi? überlegte Kit auf dem Hausboot


    


    „Pa!“ schrie Kit.


    Herr Armstrong und Tobbi legten gleichzeitig mahnend den Zeigefinger an die Lippen. Herr Armstrong kletterte an Deck. Kit stürzte in seine Arme. Tobbi ließ das Ruderboot ein wenig wegtreiben und tat, als hätte er im Wasser etwas außerordentlich Interessantes entdeckt.


    „Tobbi — komm doch rauf!“ rief Kit nach einer Weile. Seine Augen waren noch rot vom Weinen, aber er strahlte. „Pa und ich haben schon alles besprochen. Ich lasse mich zum Schein gefangennehmen, Pa wird mit einem Polizeiinspektor hinter dem Vorhang warten — so wie wir heute morgen.“


    „Und wir — ich meine Tina, Tini und ich?“ fragte Tobbi. „Auf dem Boot könnt ihr euch schlecht verstecken“, meinte Herr Armstrong. Er erriet Tobbis Gedanken, deshalb fügte er hinzu: „Ich werde den Polizeiinspektor bitten, daß ihr auf einem der Polizeiboote mitfahren dürft. Damit ihr den Schluß eurer Rettungsaktion nicht versäumt. Fahr jetzt zurück und warte mit den beiden Mädchen am anderen Ufer, bis ihr ein Zeichen bekommt oder abgeholt werdet. Der Inspektor wird gleich hier sein.“ Tobbi trennte sich nur ungern vom „Schwarzen Schwan“, auf dem es in den nächsten Stunden höchst aufregend zu werden versprach.


    Aber er sah ein, daß ihre Anwesenheit auf dem Hausboot das Gelingen der Aktion nur gefährdet hätte.


    


    Herr Bartel hatte sich Zeit gelassen. Tina und Tini begannen schon zu zweifeln, ob er überhaupt noch einmal auftauchen würde. Doch gegen vier Uhr hupte er endlich stürmisch draußen am Tor. Die Köchin öffnete ihm und er stürzte ins Haus.


    „Ist der Junge endlich zurück?“ schrie er. „Wo ist Frau Schuster?“


    „Weggegangen“, hörten sie die Köchin sagen.


    „Wie kann sie jetzt weggehen, wieso, wohin?“


    „Ich weiß es nicht. Aber zwei junge Damen sind da und warten auf Sie, Herr Bartel. Im kleinen Salon.“


    Tina und Tini hörten Schritte, dann schaute Bartel ins Zimmer.


    „Was macht ihr denn hier?“ fragte er barsch, besann sich aber sofort und wurde freundlich. „Habt ihr eine Nachricht von Kit?“


    „Ja, Herr Bartel“, sagte Tini mit wohlerzogenem Gesicht.


    „Ja? Erzähle, schnell!“


    „Wir — wir müssen Ihnen etwas beichten...“, stotterte Tina mit schuldbewußter Miene. „Wir haben Kit versteckt. Er — nun ja, er hatte keine Lust mehr, hier immer eingesperrt zu sein. Da haben wir ihm geholfen auszureißen und sich vor Ihnen zu verbergen. Aber...“


    „Aber jetzt haben wir doch ein schlechtes Gewissen bekommen“, half Tini. „Und überhaupt — wo schon die Polizei nach ihm sucht — also — na ja, wir dachten, es sei besser, Ihnen alles zu sagen!“ Herr Bartel machte ein Gesicht wie ein Frosch, der eben die dickste Fliege seines Lebens verspeist hat.


    „Ihr seid brave Kinder“, sagte er salbungsvoll. „Und wo habt ihr ihn versteckt? Sagt schnell — wo?“


    „In einem alten Hausboot, in einem toten Flußarm, einem Altwasser, wissen Sie?“


    „Ja ja, ich weiß — eh, nein, ich meine, interessant, sehr klug ausgedacht, mein Täubchen! Und da ist er jetzt?“


    „Ja, mein Bruder rudert ihn gerade hin. Tagsüber waren wir zusammen auf der Insel und haben gespielt. Aber jetzt ist er sicher wieder da.“


    „Danke, meine Lieben, das war sehr, sehr brav von euch, mir die Wahrheit zu sagen, ich will euch auch nicht weiter böse sein. Und nun geht, ich werde mich gleich um die Rückkehr unseres jungen Freundes kümmern.“


    Wenn du wüßtest, was wir für gute Schauspielerinnen sind! dachte Tini. Wir werden uns in Bergheim gleich zur Theatergruppe melden!


    


    Die Schatten wurden länger und der erste Stern erschien am dunkler werdenden Himmel. Auf dem Hausboot war alles still. Kit saß über ein Buch gebeugt in der Kajüte, sonst war niemand zu sehen. Ein paar späte Angler waren mit ihren Booten draußen, in den Büschen huschte hin und wieder ein Vogel...


    So schien es jedenfalls den vier Männern, die am Ufer entlang zum Hausboot stapften und leise hinaufkletterten.


    „Wo ist das Schloß geblieben?“ flüsterte einer. „Es ist nicht mehr da!“


    „Laß, wir brauchen es nicht mehr, wir schaffen’s auch so.“ Kit hob den Kopf und lauschte.


    „Die Tür ist von innen verriegelt, sollen wir sie eintreten, Boß?“


    „Wartet. Kit! Kit, mach sofort auf, hier ist Onkel Rupert.“


    „Ich mache nicht auf, was willst du von mir?“ rief Kit.


    „Sei vernünftig, Junge. Gib auf! Du hast keine Chance mehr. Meine Leute holen dich raus, so oder so. Also besser, du gehst freiwillig mit. Deine Freunde haben dich verraten — und sonst gibt es keinen Menschen mehr, der dir helfen kann. Also sei vernünftig!“


    „Was willst du von mir, warum läßt du mich nicht in Ruhe?“


    „Hast du wirklich geglaubt, ich überlasse einem solchen Rotzbengel wie dir die Fabrik und das ganze Vermögen? Du wirst ein schönes ruhiges Leben haben, und kein Hahn wird mehr nach dir krähen. Nun mach auf!“


    „Nein!“


    „Los!“ kommandierte Kits Onkel. Die beiden „Professoren“ nahmen Anlauf und warfen sich gegen die Tür. Es krachte, splitterte und staubte so, daß einen Augenblick lang niemand etwas sehen konnte.


    „Kommen Sie, Bartel, Sie wollten mir doch den Jungen persönlich übergeben. Den Spaß sollen Sie haben.“


    Kits Onkel nahm Bartel am Arm und schob ihn durch die Tür. Dann folgte er ihm. Im Halbdunkel erkannten sie eine große Gestalt. Das konnte doch nicht Kit sein...


    „Sie suchen Kit Armstrong? Tut mir leid, da werden Sie mit mir vorlieb nehmen müssen, Herr Bartel. Peter Armstrong, Kits Vater.“


    Im Hintergrund entstand ein Tumult. Kits Onkel und die beiden falschen Professoren vergaßen alle Würde und wollten davonlaufen wie die aufgescheuchten Hasen. Aber sie kamen nicht weit. Plötzlich begann der Wald zu leben, hinter Bäumen und Büschen traten Polizisten hervor, und die biederen Angler entpuppten sich ebenfalls als Polizeibeamte. Ein dichter Ring schloß die Fliehenden ein und bald waren alle vier festgenommen.


    


    


    

  


  
    Eine herrliche Party


    


    „Das war ja spannender als ein Wildwestfilm“, stöhnte Tobbi, als das Polizei-Auto mit den Gangstern davonfuhr.


    Er und die beiden Mädchen hatten von einem Polizeiboot aus, das dicht neben dem Hausboot im Gebüsch versteckt gelegen hatte, die ganze Auseinandersetzung verfolgt. Jetzt kletterten sie an Deck und umarmten Kit wie den heimgekehrten verlorenen Sohn.


    „Freust du dich, daß dein Vater lebt?“ fragte Tina.


    „Na, du stellst vielleicht Fragen!“ Kit ließ die Hand seines Vaters nicht mehr los.


    „Was wird jetzt mit deinem Onkel geschehen?“


    „Vermutlich wird er alles abstreiten“, mischte sich Kits Vater in ihr Gespräch. „Aber es gibt zu viele Zeugen für seine Untaten. Diesmal kommt er nicht ungeschoren davon.“


    „Und die anderen drei Herrschaften“, sagte der Polizeiinspektor, „sind drei gute alte Bekannte. Wenn ich mich nicht irre, ist für die Ergreifung des einen sogar eine Belohnung ausgesetzt. Die habt ihr redlich verdient.“


    „Eine Belohnung? Klasse!“ Tina und Tini umarmten sich vor Begeisterung.


    „Und von mir bekommt ihr auch eine“, sagte Kit lachend. „Jetzt, wo Pa wieder da ist und ich bald zurück nach Amerika fahre, brauche ich...“, er schaute Tobbi verschmitzt an, „...mein Sport- und Spielzeuglager nicht mehr. Ich schenke Tobbi meine Autorennbahn und euch Mädchen die Bücher und Schallplatten und all den anderen Kram.“


    „Deine Rennbahn? Ist das dein Ernst?“


    „Natürlich. Ich habe doch jetzt Pa — wir werden wieder Fischen gehen und Karate üben und zusammen schwimmen — da brauche ich kein Spielzeug mehr.“


    „Hurraaa!“ brüllte Tobbi so unvermutet, daß der Inspektor, der sich mit Herrn Armstrong unterhalten hatte, beinahe über die Reling ins Wasser gekippt wäre, so erschrak er.


    Tobbis Schrei hallte weit über den abendlichen Fluß, so daß Frau Greiling, die mit Frau Schuster auf der Veranda saß und ängstlich auf den Ausgang des Unternehmens wartete, unwillkürlich aufhorchte und sagte: „War das nicht eben Tobbis Stimme? Da hat doch einer ,Hurra!’ geschrien! Dann werde ich mich mal um das Abendbrot kümmern. Sie und Herr Armstrong bleiben doch zum Essen? Machen Sie mir die Freude! Na, und Kit wird sicherlich gern bei seinen Freunden bleiben!“


    „Gerne. Kommen Sie, ich helfe Ihnen. Ein Jammer, daß wir uns erst heute kennengelernt haben.“


    


    Auf dem „Schwarzen Schwan“ herrschte Aufbruchstimmung. Der Inspektor verabschiedete sich von Herrn Armstrong und den Kindern, die sich darangemacht hatten, die Trümmer der Tür notdürftig wieder zusammenzusetzen und die Bretter von den Fenstern zu entfernen.


    „Gute Nacht, Kinder“, sagte der Inspektor, „wir sehen uns morgen noch einmal, ich muß eure Aussagen zu Protokoll nehmen. Und wegen der Belohnung gebe ich euch auch Bescheid.“


    „Warum laden wir ihn nicht zur Party ein?“ flüsterte Tini. „Von was für ‘ner Party redest du?“ fragte Tobbi zurück. „Wir müssen doch die siegreiche Rückeroberung des ‚Schwarzen Schwans’ feiern, oder etwa nicht?“


    „Und die Wiederkehr meines Vaters, das sind schon zwei Gründe!“ sagte Kit.


    „Und Kits Befreiung — das sind drei. Also?“ fragte Tina. „Herr Inspektor!“ Tobbi trat würdevoll auf ihn zu. „Würden Sie uns das Vergnügen bereiten, eh — hm — die Ehre geben, bei unserer kleinen Siegesfeier, ich meine bei unserer Party an Bord des ,Schwarzen Schwans’ anwesend zu sein...“, er drehte sich zu den anderen um, „wann denn eigentlich?“


    „Morgen!“ sagten die drei anderen wie aus einem Mund. „Also morgen nachmittag um...“


    „...drei!“ flüsterte Tina.


    „Morgen nachmittag um drei Uhr.“


    Der Inspektor machte eine kleine Verbeugung. „Gerne, mein Junge, ich danke dir für die freundliche Einladung, und es wird mir ein Vergnügen sein, ihr Folge zu leisten.“


    Herr Armstrong, Tina, Tini und Kit applaudierten heftig und sahen sehr glücklich aus.


    „Sie sind natürlich auch eingeladen“, beeilte sich Tina zu Herrn Armstrong zu sagen.


    „Das versteht sich doch von selbst — er ist doch die Hauptperson!“ rügte Tobbi sie.


    „So, Kinder — jetzt aber schnell nach Hause! Eure arme Mutter und Frau Schuster werden schon wie auf Kohlen sitzen, wir wollen sie nicht länger warten lassen.“


    


    Am nächsten Tag stand das Greilingsche Haus leer, und auch im Nachbarhaus war es noch stiller als sonst. Dafür herrschte auf dem „Schwarzen Schwan“ Volksfeststimmung. Am Ufer brannte ein Holzkohlenfeuer, und Kit und Herr Armstrong brieten Würstchen und Koteletts á la Wilder Westen. An Deck war ein Büffet aufgebaut, in dessen Mitte eine riesige Torte prangte. Sie trug die Aufschrift „Es lebe die siegreiche Mannschaft vom ,Schwarzen Schwan’. Frau Schuster hatte sie eigenhändig in hauchdünner Schokoladenschrift hergestellt.


    Frau Greiling bediente die Getränkebar und Tina und Tini flitzten von einem zum anderen, füllten Teller und Gläser und wurden nicht müde, von den Erlebnissen der letzten Wochen zu erzählen.


    Kit und Tobbi bedienten abwechselnd den Casettenrekorder, und die flatternden Wimpel, mit denen der „Schwarze Schwan“ geschmückt war, schlugen den Takt zur Musik.


    „Ein Segen, daß ich nicht geahnt habe, in was für ein Abenteuer sich die Kinder da eingelassen haben!“ sagt Frau Greiling zum Inspektor. „Ich wäre ja gestorben vor Angst! Aber verbieten — verbieten hätte ich es doch nicht können.“


    „Ich bewundere Sie, liebe Frau Greiling“, mischte sich Frau Schuster ein, „daß Sie soviel Vertrauen zu den Kindern haben. Ich hätte ihnen wahrscheinlich nie soviel Freiheit gelassen, aus lauter Angst, ihnen könne etwas zustoßen. Aber wahrscheinlich bin ich auch einfach zu alt dazu, Kinder zu erziehen.“


    „So ein Unsinn!“ Kit legte die Arme um ihren Hals. „Du bist überhaupt nicht alt, Tante Ina! Es gehört verdammt viel Mut dazu, als Frau allein mit einem Jungen durch die halbe Welt zu fliehen — ständig von rücksichtslosen Ganoven verfolgt. Das soll dir erst mal einer nachmachen!“


    Frau Schuster erwiderte die Umarmung. „Es ist lieb, daß du das sagst, mein Junge. Es war eine schwere Zeit für dich, aber jetzt...“


    „Jetzt sind die Würstchen fertig!“ rief Herr Armstrong hinüber. Kit lief mit einer Platte über Deck, ließ sich von seinem Vater das wohlduftende gegrillte Fleisch auflegen und servierte es den Gästen. Der Inspektor aß mit ungeheurem Appetit, so gut hatte es ihm schon lange nicht mehr geschmeckt.


    Als Fleisch, Würstchen und die köstlichen Salate fast vertilgt waren, fragte Tina: „Wer traut sich denn nun, die herrliche Torte anzuschneiden?“


    „Ich!“ kam eine Stimme vom Ufer her. Die Köpfe fuhren herum.


    „Herr Dr. König!“ rief Tobbi überrascht.


    „Da komme ich doch gerade wieder im richtigen Moment, um mir meine Miete abzuholen. Ich habe es geahnt.“


    Dr. König kam an Bord, und Tobbi stellte ihn den Anwesenden vor.


    Jetzt mußte natürlich auch er die ganze Geschichte bis ins kleinste erfahren.


    „Und warum sind Sie schon wieder hier?“ fragte Tina. „Wollten Sie kontrollieren, ob auf dem ,Schwarzen Schwan’ noch alles in Ordnung ist?“


    „Aber Tina!“ mahnte Frau Greiling.


    „Nicht auf dem ,Schwarzen Schwan’. Aber es schien mir notwendig, einmal zu kontrollieren, warum meine neuen Mieter im Haus drüben nach drei Tagen bereits wieder gekündigt haben.“


    „Sehr einfach: Sie haben inzwischen eine angemessenere Wohnung gefunden“, sagte Kit. Alle lachten.


    Herr Armstrong legte seinen Arm um die Schultern seines Sohnes. „Eine herrliche Party, nicht wahr?“ sagte er.


    „Ja“, sagte Kit, „es ist schön hier. Der Abschied wird mir schrecklich schwerfallen, Pa, kannst du das verstehen?“


    „Ja, mein Junge — wenn man so gute Freunde hat.“


    „Herr Armstrong“, sagte Tini, „wollen Sie nicht auch eine Belohnung aussetzen — für die Rettung Ihres Sohnes?“


    Die anderen sahen sie fragend an. Worauf wollte sie hinaus? „Das wollte ich eigentlich tun, ihr habt mir nur noch keine Zeit dazu gelassen“, antwortete Herr Armstrong lachend.


    „Dann habe ich einen Vorschlag: Tina, Tobbi und ich schreiben ein paar Wünsche auf kleine Zettel, wir falten sie zusammen, mischen sie, und Kit muß einen ziehen. Der Wunsch, der auf diesem Zettel steht, muß von Ihnen erfüllt werden.“


    „Das ist lustig, das machen wir!“ stimmte Kit begeistert zu. Die drei verschwanden in der Kajüte und wisperten aufgeregt.


    Nach einer Weile tauchten sie mit dem großen Sonnenhut in der Hand wieder auf. Kit blickte hinein.


    „Donnerwetter, ist euch in der kurzen Zeit aber viel eingefallen!“


    Er mischte die Zettel noch einmal kräftig durcheinander und zog dann mit Andacht den untersten heraus und entfaltete ihn.


    Tina und Tini konnten sich das Lachen kaum verbeißen, als er laut vorlas:


    „Wir wünschen uns, daß Sie, Herr Armstrong, und Kit noch ein paar Wochen hierbleiben. Tina, Tini und Tobbi.“


    „Juhu!“ rief Kit. „Ich habe genau den richtigen Zettel erwischt. Du mußt den Wunsch erfüllen, Pa, du hast es versprochen!“


    „Habe ich schon einmal ein Versprechen nicht gehalten?“ fragte Herr Armstrong lächelnd. „Ich könnte mir keinen besseren Platz vorstellen, um mich von den langen Monaten der Krankheit zu erholen. Wir bleiben!“


    „Hurra!“ Tobbi und Kit sprangen aneinander hoch und umarmten sich wie zwei Fußballspieler nach einem gelungenen Tor. Die altersschwache Reling gab seufzend nach, und die Jungen platschten ins Wasser. An Deck applaudierte die übrige Gesellschaft und lachte schallend.


    Während Frau Greiling, Herr Armstrong und Frau Schuster damit beschäftigt waren, die tropfnassen jungen Helden zu trocknen und mit frischem Zeug zu versehen — jeder gab ein Stück dazu, auch Decken und Laken wurden zu Hilfe genommen, und am Schluß sahen sie aus wie Vogelscheuchen —, kletterte Tini mit dem Sonnenhut im Arm ans Ufer und trat zum Feuer. Dort leerte sie schnell die übrigen Zettel aus. Die Flamme loderte hoch auf. Dr. König, der sie beobachtet hatte, trat hinter sie und hob zwei Zettel auf, die neben das Feuer gefallen waren.


    Tini streckte die Hand aus. „Geben Sie her —bitte!“


    „Einen Moment!“ Dr. König glättete die Zettel und las. Es war, wie er vermutet hatte: Auf jedem Zettel stand das gleiche.


    Lächelnd warf er die zwei Zettel ins Feuer.


    „Ich muß jetzt gehn“, sagte er. „Entschuldige mich bei den anderen. Ich wünsche euch noch eine schöne Zeit auf dem .Schwarzen Schwan’. Und daß ihr mir mit der Miete nicht in Verzug geratet, hörst du!“ Er ging ein paar Schritte, dann drehte er sich noch einmal um. „Ach ja — und grüß mir den stummen Otto!“
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